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  „Den Typ kannst du vergessen.“


  Arianes Direktheit war eine Eigenschaft, die ich unter anderen Umständen an ihr mochte.


  "Sprich dich ruhig aus", erwiderte ich genervt.


  Wenn man sich mit ihr unterhielt, blieben keine Fragen offen: keine linken Zwischentöne, keine Doppeldeutigkeiten, keine Schleimerei. Sie posaunte stets die Wahrheit heraus. Oder was sie dafür hielt.


  An diesem Nachmittag jedoch, als ich auf dem Weg nach Hause mein Fahrrad neben ihr her schob, malte ich mir aus, wie angenehm es sein musste, eine Freundin zu haben, die Feingefühl besaß und Optimismus verbreitete. Eine, die Dinge sagte, wie: „Ich spüre, dass du ihm etwas bedeutest. Es ist wahrscheinlich nur eine Frage der Zeit, wann ihr zusammenkommt. Bestimmt ist er der zärtlichste Lover, den du dir vorstellen kannst.“


  Für Ariane lag es klar auf der Hand: Eine Lovestory zwischen Tom und mir war Utopie. Sie sah das ganz nüchtern. Und es ging mir gegen den Strich. Ich brauchte niemanden, der Frustration für einen Freundschaftsdienst hielt.


  Arianes Eastpak wippte munter. An meinem Fahrrad klapperte dumpf bei jeder Umdrehung des Hinterrades das Schutzblech. Dumpfer Takt zu dumpfer Stimmung. Ich wollte nicht mehr reden. Alles, was Ariane absonderte, würde mich nur noch weiter runterziehen. Also hing ich meinen Gedanken nach.


  Der Tag hatte als Katastrophe begonnen und würde wohl nicht besser enden.


  Am Morgen hatte es geregnet, und als wäre es nicht lästig genug, in aller Herrgottsfrühe den Stadtanzeiger auszutragen, musste ich mich auch noch in diesen albernen Regenschutzmantel zwängen, um nicht komplett aufzuweichen. Zum Glück war es um vier Uhr morgens noch dunkel, sodass ich unerkannt durch die Straßen geistern und die Zeitung verteilen konnte.


  In der ersten Doppelstunde setzte ich die Englischklausur in den Sand; danach drang Mathelehrer Kölzer wie der Synchronsprecher von Dany DeVito in meine Träume. Ich war tatsächlich eingeschlafen. Weil das in diesem Monat bereits das zweite Mal während des Unterrichts geschehen war, kündigte mein Klassenlehrer Gerhards in der fünften Stunde an, dass er ein Gespräch mit meinen Eltern führen werde. Meine gestammelten Hinweise auf ein vermutetes Erbleiden hatten ihn kalt gelassen. Über Narkolepsie war ich bei Internet-Recherchen in Wikipedia gestoßen. Dabei fiel man - kurz gesagt - anfallartig aus dem Wachzustand ins Dösen.


  In der sechsten Stunde spielten wir im Sportunterricht Basketball. Tom stand am Hallenrand, und als ich einen Pass bekam und zum Wurf ansetzte, hätte er mitbekommen können, mit welch außergewöhnlichem Geschick ich einen Korb warf, ohne den Ring zu berühren, aber leider bekam er nur mit, wie ich den Ball über das weiße Brett in Richtung Zuschauertribüne knallte. Ich wollte in Ohnmacht fallen – das wäre wenigstens eine Erklärung für mein Versagen: Lisanne ist schwer krank, man vermutet Narkolepsie, deswegen ist sie wohl mitten im Wurf eingepennt - , aber es gelang mir nicht. Ich musste mir das Gemotze der anderen anhören und aus der Ferne das Gelächter der Jungs aus der Oberstufe.


  Vielleicht hatte Tom nicht gelacht.


  Vielleicht hatte er gesagt: Hey, wo ist die Pointe? Kann doch jedem mal passieren. Lisanne spielt super, und klasse sieht sie auch aus!


  Ja, vielleicht hatte er das gesagt.


  Nein. Eher unwahrscheinlich.


  „Vergiss ihn einfach. Der passt überhaupt nicht zu dir.“


  Außer Direktheit gehörte auch Sturheit zu Arianes hervorstechenden Merkmalen. Lass mich, dachte ich. "Komm heute Nachmittag zum Brunnen. Herbert hat versprochen, eine Runde Sekt zu schmeißen, weil er irgendeinen guten Deal mit einem Lieferanten abgeschlossen hat."


  An dem Brunnen inmitten des Geschäftsrondells, zu dem auch Herberts Kiosk gehörte, trafen wir uns mit ein paar anderen Mädchen mehrere Male in der Woche. Da war immer was los, aber ich hatte keinen Bock mehr auf Ariane an diesem Tag.


  An diesem Nachmittag auf dem Weg von der Schule nach Hause stießen mir alle unangenehmen Eigenschaften meiner Freundin übel auf. Sie war unsensibel, verständnislos, egoistisch und zu allem Überfluss bildhübsch.


  Letzteres war nichts Neues, damit lebte ich seit der Grundschulzeit. Menschen starrten Ariane hinterher, seit sie aufrecht gehen konnte. Mit ihren schwarzen langen Haaren, den hellblauen Augen und den wunderschönen langen Wimpern war sie ein Traum von einem Mädchen – ein Alptraum für mich, um präzise zu sein. Ich war einen halben Kopf größer als sie und fühlte mich mit meinem fünf Kilos zuviel neben ihr oft wie ein Elefantenbaby. Sie schwebte, ich trabte. Sie lächelte auch über den besten Joke wie Pretty woman, ich bekam eine rote Birne bei jedem Lachkrampf. Heute allerdings war ich blass.


  Ich hatte Arianes Schönheit immer in Kauf genommen, sie konnte ja nichts dafür. Manchmal, wenn ich allein war, versuchte ich ihre Gesten zu imitieren. Wie sie eine Hand in die hintere Jeanstasche steckte und den Kopf beim Lächeln leicht zur Seite legte. Wie sie die Zungenspitze zwischen die Zähne schob. Wie sie ihren Busen in Szene setzte. Wie sie die langen Haare fächerartig auf eine Seite legte. Zum Glück hatte mich bei meinen Verrenkungen vor dem Spiegel noch niemand überrascht.


  In guten Zeiten war Ariane die beste Freundin im Universum, aber die Zeiten waren nicht gut. Nicht an diesem Nachmittag.


  „Du steigerst dich da hinein, Lis. Der Typ ist wirklich das Letzte. Weißt du, ich wundere mich wirklich, warum du dich immer freiwillig für die Nullnummern entscheidest. Ich meine, es laufen so viele süße Jungs durch die Gegend, doch du suchst dir diejenigen, die dir nicht zu nahe kommen können, weil sie entweder mit sich selbst so viele Probleme haben, dass sie von einer Beziehung überfordert sind, oder weil sie in Parallel-Galaxien rotieren."


  Huch. Arianes dahingeknallte Diagnose erschlug mich schier. Ich wollte zu einem hitzigen Widerspruch in eigener Sache ansetzen, aber sie ließ sich nicht unterbrechen. Nie.


  "Es wird Zeit, dass wir mal wieder Party machen, damit du auf andere Gedanken kommst. Am Freitag spielt die Band vom Max-Planck-Gymnasium im Topos. Da laufen ein paar richtig süße Typen herum. Lust?“


  „Ja, ja, Party mit dir – das ist genau das, was ich gebrauchen kann“, erwiderte ich spöttisch.


  Ariane und ich funkten heute vehement auf unterschiedlichen Wellenlängen. Ich sehnte die Straßenecke herbei, an der sie nach links abbiegen und sich unsere Wege trennen würden.


  Mit ihr eine Fete zu besuchen war immer so lange witzig, bis die ersten Typen aufkreuzten und uns anzumachen versuchten. Na ja, „uns“ ist übertrieben. Meistens lief es nämlich darauf hinaus, dass die drei beliebtesten Jungs einen Kreis um Ariane bildeten, während mir der Krapfen, den die Clique aus Mitleid mitgeschleppt hatte, ein Gespräch über Astronomie und Schwarze Löcher aufdrängte, froh, eine maulfaule Zuhörerin gefunden zu haben. Zugegeben, Ariane versuchte bei diesen Gelegenheiten stets, mich einzubeziehen, sie spielte ihre Starrolle nicht aus, aber wem nützte das? Und wenn dann einer der coolen Typen das Wort an mich wandte, dann wusste ich, dass er auf die nächste Gelegenheit wartete, mich zu einem Spaziergang einzuladen, bei dem er mich ungehindert über Ariane ausfragen konnte.


  Bei einer dieser Gelegenheiten hatte ich Lars kennen gelernt. Der war zwar grundsätzlich pickelfrei, aber in seinem Kleiderschrank hing ein Darth-Vader-Kostüm. Unsere Beziehung dauerte ein halbes Jahr, was vor allem daran lag, dass ich so lange brauchte, um mich durch seine DVD-Sammlung zu arbeiten. Er war nicht nur ein Trekki, sondern auch ein Filmfreak. Während wir Pringles in uns hineinstopften, besahen wir uns Händchen haltend auf seinem braunen Cordsofa, wie Scarlet O'Hara der Rücken in eine kussfreundliche Position gebogen wurde und Forrest Gump Nachwuchs zeugte.


  Es war nicht so, dass wir es nicht versucht hätten.


  Wir küssten uns, wir stöhnten dabei ein bisschen, wir verhedderten uns mit Händen und Köpfen in den T-Shirts. Beim ersten Mal war das mit dem Höhepunkt so, dass es bei ihm, nun ja, in die Hose ging, beim zweiten Mal erlahmte sein Engagement während des Hantierens mit dem Kondom, beim dritten Versuch passte nichts dahin, wo es hin sollte. Danach ließen wir es lieber ganz.


  Na ja. Einmal kam mir die Idee, einen vierten Versuch zu wagen. Das war, als ich Lars überraschte, wie er jazzig auf dem Klavier improvisierte. Ich beobachtete seine Finger, die über die Tasten glitten, seinen versunkenen Gesichtsausdruck. Obwohl er ganz bei sich war, flirrte die Luft zwischen uns wie Diamantenstaub. Ein kleiner Strom von Hitze trieb aus meinem Bauch in mehrere Adern nach unten und oben, aber ich behielt meine Hände bei mir. Irgendwie hatten wir es zu dem Zeitpunkt schon vergeigt.


  Ich bedauerte meine Zeit mit Lars nicht. Ich nannte ihn heimlich 'meinen Alibi-Mann'. Sechzehn zu sein und noch niemals einen festen Freund gehabt zu haben klang, als wäre man unattraktiv, rückständig oder irgendwie eigenartig. Das hatte ich nun also hinter mir.


  Über den Verdacht, eine Eigenbrötlerin zu sein, war Ariane dagegen generell erhaben. Im letzten Jahr war sie drei Monate lang mit Mark gegangen, der dann von Marvin aus dem Fitness-Center aus dem Feld geschlagen wurde, bevor Alex sich als der zärtlichste Lover entpuppte, den man sich nur wünschen konnte, wie Ariane nicht müde wurde zu erzählen. Eine Freundin im Einklang mit ihren Hormonen, die nicht fantasierte, sondern handelte.


  Ich atmete auf, als ich sie an diesem Nachmittag von hinten sah, wie sie beschwingt nach links abbog – „Ich will so bleiben wie ich bin!“ schien sie dabei zu summen. Ich nicht.


  Vor der alten verschnörkelten Eichenholztür unseres gelb und weiß gestrichenen Hauses lag Prinz Charles, als ich mein Bike durch das Eisentörchen in den Vorgarten bugsierte und an die Seitenwand lehnte. Er hatte ein Auge geöffnet und wedelte träge mit dem Stummelschwanz. Sein ausgeprägter Überbiss verlieh ihm einen verbiestert beleidigten Ausdruck, und sein stumpfes graues Fell trug nicht zu seiner Attraktivität bei. Er verströmte eine Aura von Depression, obwohl er sich über mangelnde Zuwendung nicht beschweren konnte. Er war der hässlichste Hund, den je eine Familie aufgenommen hatte. Ich hockte mich zu ihm, legte meinen Arm um ihn. Er grunzte.


  „Ja, mein Freund“, murmelte ich an seinem hängenden Ohr und seufzte schwer. Ich war nicht allein. Ich hatte einen Seelenverwandten.
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  „Warum nennst du das Minestrone?“ Ich rührte in meinem Teller herum und betrachtete die schwimmenden Teile. Mehrheitlich grün.


  „Weil ihr keine Gemüsesuppe mögt“, entgegnete mein Vater, löffelte die Brühe und verdrehte die Augen wie im Drogenrausch. „Mhmmmm.“


  „Aber es ist Gemüsesuppe“, stellte ich fest, woraufhin mein älterer Bruder Josh zustimmend nickte, seinen Teller von sich schob und sich ein großes Stück von dem Ciabatta abriss, das Papa in einem Korb auf den Tisch gestellt hatte. Mein zehnjähriger Bruder Maik ließ den Löffel, mit dem er gerade noch gierig geschaufelt hatte, in den Teller fallen, dass es spritzte.


  „Pfui, Gemüsesuppe!“, rief er.


  „Musste das sein, Lisanne?“ Papa warf mir einen ärgerlichen Blick zu, den ich mit hochgezogenen Augenbrauen quittierte.


  Seit meine Mutter vor drei Monaten einen Job beim WDR in Köln angenommen hatte und nur am Wochenende zu uns nach Berlin kam, bemühte sich mein Vater eisern, ihre Vorstellungen von gesunder Ernährung umzusetzen. Täglich servierte er uns alles aus der Vitamin-B-Gruppe, Kalzium, Ballaststoffe und Vollkorn. Er war darin sehr fantasievoll. Beim letzten Mal hatte er uns Öko-Brokkoli zwischen Vollkorn-Teigwaren als Lasagne al italiana verde vorsetzen wollen. Es hatte einen Aufruhr am Tisch gegeben. Einmal hatte Maik ihn erwischt, wie er eine Möhre in die Bolognese rieb. Seitdem ließ er Prinz Charles einen Napf voll vorkosten, bevor er sich Sauce auf die Spaghetti häufte. Prinz Charles würde niemals etwas anrühren, in dem sich Möhre befand.


  Ich pickte mir die rote Paprika und ein paar gelbe Bohnen heraus, den Rest ließ ich stehen. Essen würde mich heute auch nicht glücklich machen – sonst ein enorm wichtiger Faktor, wenn es darum ging, die Laune zu heben.


  Meinem Vater schlug unsere geballte Abwehr offenbar auf den Magen. Sein Rausch verflog. „Euch kann man aber auch gar nichts recht machen!“, schimpfte er.


  Damit lag er zugegebenermaßen nicht ganz falsch. Wir drei hatten uns ein Leben mit einem Tag-für-Tag-Vater und einer Wochenend-Mutter irgendwie entspannter vorgestellt. Aber uns fragte ja keiner.


  Ich war mir nicht ganz sicher, ob meine Mutter wirklich gern nach Köln gegangen war, aber auch sie wurde nicht wirklich gefragt: Nachdem mein Vater seinen Job in der Computerfirma verloren hatte, nahm sie das Angebot einer Festanstellung als Redakteurin für den Bereich "Unterhaltung" beim Westdeutschen Rundfunk an. Seit Jahren lag ihr der Programmleiter damit in den Ohren. Er hielt große Stücke auf sie, nachdem er bei einer ihrer zu Herzen gehenden Reportagen über Obdachlose in Berlin ein Paket Tempos nass geheult hatte und bei einem bissigen Kommentar über Touristen am Alexanderplatz vor Lachen zu ersticken drohte. Ja, das konnte Mutter gut: Emotionen wecken.


  Bei mir drifteten diese allerdings mitunter in den roten Bereich. Hätte sie meinem Vater nicht freie Hand bei unserer Fütterung lassen können, anstatt ihn im Schnellkurs zu einem Vitamin-Ayatolla auszubilden?


  „Wo ist eigentlich Oma?“, erkundigte ich mich. Die Mutter meines Vaters bewohnte das Dachgeschosszimmer unserer Villa. Normalerweise nahm sie an den gemeinsamen Mahlzeiten teil.


  „Wahrscheinlich hat sie heute Leukämie“, mutmaßte Maik ohne Anteilnahme.


  „Ich tippe eher auf Gürtelrose“, bemerkte Josh, ohne das Gesicht zu verziehen.


  „Nein, heute ist es Alzheimer. Hat sie jedenfalls gesagt“, erklärte mein Vater. Wir anderen nickten verständnisvoll.


  Nein, wir sind keine entfernten Verwandten der Addams Family. Wir sind eine durchschnittlich sympathische Familie mit sozialer Kompetenz. Schließlich haben wir auch Prinz Charles einen Platz in unserer Mitte eingeräumt.


  Als meine Oma das erste Mal rief, sie habe Blut im Stuhl, alarmierten wir noch den Notarzt, und auch beim zweiten Mal, als sie schrie, sie könne den Kopf nicht mehr bewegen und litte wahrscheinlich an einer Hirnhautentzündung, stand uns allen das große P für Panik in den Augen.


  Dann aber fiel meinem Vater auf, dass die Oma immer unter genau der Krankheit litt, die am Abend zuvor in ihrer Lieblings-Ratgebersendung erörtert worden war, und unsere Barmherzigkeit verebbte allmählich, was Oma allerdings nur in immer schlimmere Zustände trieb.


  Wir wandten die Köpfe, als sie in ihrem Nachthemd und Pantoffeln die Wohnküche betrat. „Wer seid ihr?“


  „Wir sind deine Familie. Ich bin dein Sohn Stefan.“


  „Schön, euch kennen zu lernen.“


  „Ich heiße Josh und bin dein Lieblingsenkel.“


  „Bist du sicher?“, hakte Oma nach.


  „Absolut.“


  „Und ich bin Maik, und du hast vergessen, mir mein Taschengeld zu geben. Ich kriege noch zehn Euro von dir.“


  „Oh, habe ich das vergessen!“ Sie fasste sich an die Stirn. „Das liegt daran, dass ich Alzheimer habe!“


  Es knurrte hinter Oma. Prinz Charles hatte sich aus seiner Kuschelecke erhoben, um der merkwürdig gekleideten alten Dame seine Abneigung zu demonstrieren. Sie beruhte auf Gegenseitigkeit; es war ein Ritual. „Hau ab, du hässlicher Hund. Und glaub bloß nicht, ich wüsste nicht, dass du mir wieder in den Pantoffel gepinkelt hast!"


  Omas Leidensgeschichte hatte zeitgleich mit dem Einzug von Prince Charles begonnen. Sie fand, dass wir dem Hund viel mehr Aufmerksamkeit zukommen ließen als ihr.


  Ich stand auf, fasste sie am Ellenbogen und führte sie an den Tisch. „Setz dich doch, Oma. Das Stehen tut deinen müden Beinen nicht gut.“


  „Ah, du bist ein liebes Kind“, hauchte sie.


  Ich stellte ihr einen Teller mit Minestrone hin und reichte ihr fürsorglich den Brotkorb. Da ich mich in meiner Freizeit gern mit Psychologie beschäftigte – nach dem Abi peilte ich auch ein entsprechendes Studium an -, wusste ich, dass sie mit ihren 84 Jahren nur noch nicht auf Liebe verzichten wollte. Ich war die Letzte, die dafür kein Verständnis hätte.


  Als Maik aufstand, verursachte er ein merkwürdig quietschendes Geräusch auf dem Dielenparkett. Ich sah erst hinab - er trug seine Nikes ohne Socken -, in der nächsten Sekunde zu Papa, der meinem Blick gefolgt war.


  Schuldig im Sinne der Anklage, ging es mir durch den Kopf. Lebenslanger Spüldienst? "Was ist das für eine Ferkelei!", fuhr mein Vater Maik an. "Warum bist du barfuß in den Schuhen?"


  "Es sind keine Socken mehr da!", rechtfertigte sich mein Bruder.


  Alle Blicke richteten sich auf mich.


  "Mein graues Sportshirt vermisse ich auch seit ewigen Zeiten", hieb Josh-der-Ketzer in dieselbe Kerbe.


  "Wenn Maik mal endlich die Zahnpastaspuren von vor zwei Wochen unter dem Waschbecken wegmacht und Josh die Spinnweben hinter der Couch, kriegt ihr auch eure Klamotten!", fuhr ich auf.


  In diesem Haushalt hatte jeder sein Päckchen zu tragen. Maik war mit der Kiste "Frische im WC!" hoffnungslos überfordert, und Josh diskutierte täglich mit Vater darüber, welche Jobs aus der Schachtel "Sauberkeit in Haus und Garten" nicht in seinen Zuständigkeitsbereich fielen. Ich hatte mit dem Überraschungspaket "Alles rund um die Wäsche" die Arschkarte gezogen.


  Meine Mutter hatte Papa nahe gelegt, sich konsequent an die "Richtlinien in der Familie Kolping" zu halten, die als Computerausdruck an der Kühlschranktür pappten. Darin ging es darum, wer um welche Uhrzeit wo zu sein hatte und wer welchen Sklavendienst unter welchen Bedingungen wann zu erledigen hatte.


  Als Mutter noch täglich ein Auge auf uns hatte, versuchte sie die Richtlinien durch ein ausgeklügeltes Belohnungssystem durchzusetzen. Aus gelbem Karton hatte sie kleine Sonnen gebastelt, die bei Einhaltung der gemeinsam verabschiedeten Regeln verteilt wurden. Bei fünf Sonnen winkte ein Besuch im Schwimmbad, für zehn war ein Kinobesuch möglich. Maik sammelte das Zeugs mit größerer Hingabe als seine Pokemon-Karten. Josh aber hatte gleich zu Anfang abwehrend die Finger gekreuzt, und nachdem Mutter meine Sonnen zwischen zerfetzten Tagebucheinträgen und vermasselten Vokabeltests im Papierkorb gefunden hatte, begann sie, den neuesten Erziehungsratgeber mit Textmarker durchzuarbeiten, und legte Papa das Buch zum Abschied auf den Nachttisch.


  Nützte aber alles nichts.


  "Fernsehverbot für alle!", beendete mein Vater lautstark und pädagogisch wertlos unsere Familienkonferenz.


  Während Maik unserem Vater weinend zu Füßen fiel, um Sponge Bob Schwammkopf sehen zu dürfen, und Oma ihren Sohn daran erinnerte, dass er als Junge einmal den Hofhund vor den Bollerwagen gespannt hatte, weil er kein Bock hatte, das Kaminholz zu schleppen, ging ich mit Josh nach oben. Er war knapp zwei Jahre älter als ich und bereitete sich gerade auf seine Abi-Prüfungen vor. Oft quatschte er dummes Zeug. Manchmal aber auch nicht; dann legte ich Wert auf seine Meinung.


  An seiner Zimmertür wandte sich Josh noch einmal an mich. „Übrigens, ich habe gehört, du bist hinter dem Tom her.“


  Mir schoss das Blut in die Wangen. Um Himmels willen, war das etwa schulbekannt? „Ich habe es nicht nötig, irgend jemandem hinterherzulaufen“, erwiderte ich, aber Josh grinste nur.


  „Den Typ kannste knicken“, gab er mir noch mit, bevor ich in mein Zimmer ging und mich auf die Schlafcouch warf – nicht ohne vorher einen raschen Blick in meinen Kalender zu werfen, um zu checken, ob Vollmond war.


  Warum gab es eigentlich so viele Idioten, die die Schönheit der Jugend besangen? Der Song meines Lebens war ein Blues, bei dem kein Auge trocken blieb. Und mein Kissen auch nicht.
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  Das Kissen war nass, die CD der Söhne Mannheims, die ich mir in meinem Elend aufgelegt hatte, zu Ende, und als ich in den Spiegel blickte, sah ich die Schwester von Karl Dall.


  Nein, ich würde nicht kampflos in Depression versinken. Aus meinem Bücherregal zog ich einige Bände, von denen ich mir Hilfe erhoffte: "Sorge dich nicht – lebe!" – "Glücklich durch den Tag". Ich mochte diese Ratgeber. Wenn es mir auch schwer fiel, die Tipps für mich ganz persönlich umzusetzen, so vermittelte es mir doch ein gutes Gefühl, dass diese Bücher von Millionen Menschen gelesen wurden. Von Menschen, denen es auch so kacke ging wie mir.


  Auch Oma war eine niemals versiegende Quelle der Inspiration für mich. Viele der Sprüche, die sie unaufgefordert von sich gab, waren mir zu altertümlich, aber einen hatte ich mir gemerkt – und intellektuell hatte er mich auch nicht überfordert. Sie meinte: „Hadere nicht mit deinem Schicksal. Überleg, was du ändern kannst, denn jeder ist seines Glückes Schmied.“


  Ja! Ich war ein Blättchen im Wind, dass sich von den Orkantiefs des Lebens beherrschen ließ – gedanklich machte ich mir eine Notiz, diesen Satz in meinem Tagebuch für die Nachwelt festzuhalten; ich sammelte darin romantische Metaphern - man konnte ja nie wissen, wann man sie brauchte.


  Nachdem ich mir im Badezimmer das Gesicht mit kaltem Wasser besprenkelt hatte, setzte ich mich in meinem Zimmer an den Schreibtisch und nahm ein großes weißes Blatt hervor.


  Dann zog ich mit dem Lineal einen Strich durch die Mitte und schrieb über die linke Spalte: Probleme, und über die rechte: Bewältigungsstrategien.


  Die linke Spalte füllte sich flugs:


  1. Tom beachtet mich nicht,


  2. Alle finden, dass Tom nicht zu mir passt,


  3. Ariane ist ein Glückskind,


  4. Ich habe mindestens fünf Kilo zu viel am Po – an dieser Stelle tropfte eine Träne aufs Blatt, die ich rasch wegwischte, bevor die Schrift verschmierte –


  5. Papa macht Stress,


  7. Gerhards will mit meinem Vater ein Gespräch von der unangenehmen Sorte führen.


  8. Die Englischarbeit ist verpatzt.


  Ich lächelte auf mein Opus hinab. Na also, ging doch! Probleme erkannt, Probleme gebannt.


  Eine halbe Stunde später hatte ich eine kleine Delle in die Rückseite des Fineliners gekaut. Die rechte Spalte war immer noch blank. Zu wirklich keinem meiner Probleme wollte mir eine Lösungsstrategie einfallen.


  Ich blieb das Blättchen im Wind.


  Totaler Kontrollverlust.


  Aus Joshs Zimmer drang lautes Gelächter in meine Trauerhütte. Wenn schon nichts anderes, so konnte ich doch verdrängen und mich von den Jungs aufheitern lassen.


  Bei Josh war oft eine Menge los, seit er als Administrator für das Internetforum unserer Schule arbeitete. Manchmal kamen mehrere seiner Klassenkameraden, um ihm über die Schulter zu schauen oder neue Vorschläge zu diskutieren, meistens war aber nur Nils da, sein bester Freund, ein PC-Freak wie Josh.


  Ruhig ging es in Joshs Zimmer nur zu, wenn seine Freundin Vivian ihre Aufwartung machte. Dann drang kein Mucks aus dem Zimmer. Weil ich befürchtete, den beiden könnte etwas zugestoßen sein, lugte ich einmal durchs Schlüsselloch. Zu meiner Beruhigung fand ich heraus, dass es den beiden auf dem Bett so gut ging, wie mir wahrscheinlich in den nächsten zehn Jahren nicht, und ich habe dann auch nicht weiter hingeguckt.


  Die Tür stand angelehnt. Ich trat ein, nachdem ich zweimal kurz geklopft hatte.


  Josh hackte auf der Tastatur herum, ohne mich zu beachten, aber Nils wandte sich auf dem Drehstuhl. „Hi, Lisanne, wie geht’s?“


  „Hi, Nils. Bescheiden, und selbst?“ Ich brachte ein müdes Lächeln zustande. Nils war außer meinen Brüdern der einzige Junge, der mich in dem desolaten Zustand, in dem ich mich gerade befand, sehen durfte. Ungeschminkt, verheult, ungekämmt in einem mausgrauen Kapuzenshirt. Ich kannte ihn seit zwölf Jahren, er hatte sich mit Josh in der ersten Grundschulklasse angefreundet und ging seitdem bei uns ein und aus.


  Nils grinste. „Sieht man gar nicht“, erwiderte er und zwinkerte mir zu.


  „Ich weiß. Ich bin eine Naturschönheit.“


  Josh hing mit der Nase dicht am Bildschirm und lachte sich schlapp. Ich trat hinter ihn, um den Grund für seine Erheiterung zu erfahren. „Oh, wow, ein Chatprogramm fürs Schulforum! Habt ihr das installiert?“


  Josh nickte. „Muss sein.“ Kichernd tippte er wieder etwas ein. Ich las:


  Diabolo: „Ich bin 20 und fahre einen BMW. Wie siehst du aus?“


  In roter Schrift wurde ihm geantwortet:


  Mäuschen14: „Oh, so ein schönes Auto!!! *smile* Ich mag Jungs, die ein Auto haben. Magst du blonde lange Haare?“


  Ich machte Augen wie der gestiefelte Kater in Shrek 2. „Was schreibst denn du da für einen Blödsinn? Du bist 17 und fährst Fahrrad.“


  Nun stimmte auch Nils in Joshs Lachen ein. „Im Chat ist doch alles erlaubt“, klärte Nils mich auf. "Lügen gehört zum guten Ton. Wer die Wahrheit erzählt, outet sich gleich als Trottel."


  „Wie kurzsichtig“, entgegnete ich. „Das kommt doch spätestens beim ersten Date heraus.“


  „Wer redet denn von einem Treffen?“, meinte Josh. „Ich hab doch meine Viv...“


  „Das heißt, du verarschst die Girls im Chat“, stellte ich fest.


  „Sei doch nicht so naiv, sisterlein. Weiß ich, ob das Mädchen mit den langen blonden Haaren nicht ein Kerl ist? Es ist einfach ein Riesenspaß.“


  „Na, ich kann mir Lustigeres vorstellen.“


  Ich wollte schon wieder in mein Zimmer zurückschlurfen, aber Nils hielt mich auf. Er wirkte jetzt ernsthaft. Sein Bedarf an Fun & Fiction schien gedeckt. „Natürlich sind nicht alle im Chat so“, erklärte er mir.


  „Nee, schon klar“, erwiderte ich. „Ihr spielt mit den Gefühlen dieser Leute.“


  „Nein, tun wir nicht“, sagte Nils. „Das erkennt man doch nach den ersten Sätzen, was jemand im Chat will – Spaß oder Ernst. Und die echten Kontakte hast du sowieso in deinem Handy.“


  „Und was soll ich von einer Frau halten“, fügte Josh hinzu, während er gleichzeitig tippte, „die sich in mich verliebt, weil ich einen BMW fahre? Die kannst du doch in die Tonne hauen. Die hat es nicht besser verdient.“


  Eine Weile schaute ich Josh zu, wie er nun auch mit den anderen Chattern als „Diabolo“ kommunizierte. Er hatte sich ein Image von Reife und Weisheit verliehen. Diese Rolle lag ihm offenbar.


  „Wie viele Chatter sind denn online?“, fragte ich. Zu sagen, dass mich das Chatten nicht interessierte, wäre untertrieben. Ich fand, die Leute tickten nicht ganz richtig, wenn sie sich gegenseitig verarschten.


  „17 zurzeit“, erklärte mir Nils.


  Ich überflog die Liste der Namen und lachte herzlich. „Nachteule, Bluemoon, Braveheart, LivingDoll, Sabinchen, StarOfUniverse, Bubblegum... Die Klapsmühle hat Ausgang”, sagte ich. "Und das sind alles Leute aus unserer Schule?”


  „Wahrscheinlich“, erklärte Nils, während Josh „LivingDoll“ erklärte, welche Busenform er am schärfsten fand. „Sicher kann man nie sein, dass sich nicht auch andere Typen einschleichen.“


  Josh schlug sich auf die Schenkel. „Schaut mal, wer gerade den Raum betreten hat.“ Nils warf einen Blick auf den Bildschirm. „LittleJoe, nein, wie süß ...“


  Ich blickte zwischen den beiden hin und her. „Wisst ihr denn, wer sich hinter den Nicks verbirgt?“


  Josh und Nils grinsten sich an. „Nun ja, offiziell nicht“, antwortete Big Brother. „Aber... wenn einer unser besonderes Interesse weckt, dann überprüfen wir schon mal die IP-Adresse...“


  „Ihr meint, ihr seid Hacker?“ Hacker waren nach meinem Begriff nicht minder beknackt als Chatter. Profis, die auf anderer Leute Festplatte herumschnüffelten und böse Viren und Würmer verbreiteten, aus boshaftem Vergnügen und um die Privatsphäre fremder Leute auszukundschaften. Es gab sogar rivalisierende Hacker-Cliquen, die sich gegenseitig in ihrem Ehrgeiz, möglichst vielen PCs zu schaden, zu übertreffen versuchten.


  „Aber neeeeeeeiiiiiin“, sagten die beiden unisono, doch ihr Grinsen verschwand nicht. „Das Internet ist schon lange nicht mehr so anonym, wie mancher annimmt“, fügte Nils ernst hinzu. „Für jeden durchschnittlich begabten Informatikschüler ist es eine der leichtesten Übungen, Adressen und Identitäten herauszufinden.“


  „Und wer ist LittleJoe?“, wollte ich wissen.


  „Der ist uns aufgefallen, weil er alle Mädchen anbaggert. Da haben wir ein paar Recherchen betrieben.“


  „Das ist der Rick aus deiner Parallelklasse. Kennst du?“ Nils schaute mich fragend an.


  „Oh, Mann.“ Ich stöhnte auf. Als ich in der fünften Klasse noch mit dem Schulbus gefahren war, hatte Rick mir einmal die Baseballkappe vom Kopf gezogen und sie grölend durch den überfüllten Bus weitergereicht. Ich bekam sie nie wieder, und ich setzte auch nie wieder eine auf. Rick ging ich seitdem aus dem Weg, weil ich ihn für einen wirklich miesen Typen hielt. Einmal hatte er den Inhalt von Arianes Eastpak aus dem dritten Stock auf den Pausenhof gekippt und dabei gegrinst wie Jack Nicholson in Shining mit der Axt hinter der Tür. Kein Wunder, dass es den Schwachmaten in den Chat zog. Da war er unter seinesgleichen.


  Ich blickte auf den Bildschirm.


  LittleJoe: Welches Mädchen will mit mir gehen?


  Ich zog Josh an der Schulter. „Lass mich mal, ja?“


  Mein Bruder stand auf und gab seinen Platz für mich frei, und ich konnte mir unter „Diabolo“ meinen Kindheitsfeind Rick vorknöpfen.


  Diabolo: Hi, Little, was ist das Problem?


  LittleJoe: Ich find keine Freundin.


  Diabolo: Wie kommts?


  LittleJoe: Keine Ahnung. Gestern war ich mit einer schwimmen.


  Diabolo: Vielleicht hast du eine ungewöhnliche Körperbehaarung?


  Hinter mir hörte ich Josh und Nils losbrüllen, ich kicherte nur vor mich hin.


  LittleJoe: Nein, das ist okay.


  Diabolo: Dann hast du dir sicher die Nase zugehalten, als du ins Becken gesprungen bist.


  LittleJoe: Bullshit.


  Diabolo: Juckt deine Badehose unter den Achseln?


  Josh und Nils veranstalteten Lärm hinter mir, ich lächelte vor mich hin. Was für ein großartiges Gefühl, diesem Typen überlegen zu sein... Das beste Gefühl dieses Tages.


  Rick schien mich für einen besorgten Kumpel zu halten, und so sollte das auch sein.


  LittleJoe: An meiner Badehose gibt es nichts auszusetzen. Ich hab mir auch nicht die Nase zugehalten. Ich bin ein guter Schwimmer. Aber besser noch kann ich tauchen. Ich kann das ganze Becken durchtauchen.


  Diabolo: Hast du es ihr vorgemacht?


  LittleJoe: Na klar!


  Ich wollte mich Wegwerfen vor Lachen und konnte nicht mehr schreiben. Josh griff über meine Schulter zur Maus und klickte den Button logout an. Die Startseite des Schulforums erschien.


  „Wow.“ Ich drehte mich zu den Jungs. Meine Wangen blinkten. „Da melde ich mich auch an.“ Freilich nur, um den Irren auf die Finger zu klopfen.


  Josh hatte sich auf sein Bett gelegt, das, auf dem er auch gern mit Vivian fummelte. Er verschränkte die Arme hinterm Kopf. „Du musst dich erst registrieren.“


  Ich drehte mich um und klickte wieder den Button "Chat" auf der Homepage an. Dann wählte ich „registrieren“.


  Nils schob seinen Stuhl neben meinen. Als sich die Maske des Chats öffnete, erklärte er mir die diversen Sonderfunktionen. Seine Schulter berührte dabei meine. Ich fand es angenehm. Nils roch nach Frischeduft-Weichspüler. „Wenn du mit jemandem reden möchtest, ohne dass es die anderen mitbekommen, klickst du auf dieses Kreuz hinter dem entsprechenden Namen. Dann kannst du flüstern, und kein anderer kriegt es mit. Du kannst auch einen privaten Raum einrichten. Dafür klickst du auf „Private“ und lädst denjenigen ein, mit dem du allein sein willst. Wenn dir einer dumm kommt, klickst du auf „igno“ hinter seinem Namen. Dann musst du von ihm nichts mehr lesen.“


  Ich wählte, nach einer Zeit des Nachdenkens und in Absprache mit den beiden Jungs, den Nick „Kleine Fee“. Kleine Fee... das klang so zierlich, hübsch - der Name eines Mädchens, in das sich alle Jungs verlieben, ein feengleiches Wesen, zauberhaft und geheimnisvoll. Und das war nun ich. Die perfekte Tarnung für eine, die alles im Griff hat.


  Ich hatte eine neue virtuelle Identität.


  Nachdem die Registrierung abgeschlossen war, drückte ich Bruderherz unaufgefordert ein Bussi auf die Stoppelwange, beschenkte Nils mit einem Zauberlächeln – zwei Stunden vor dem Spiegel geübt! - und tänzelte in mein Zimmer.


  Alles wird gut, dachte ich. Für mich war das neu. All meine sozialen Medien und natürlich mein Handy nutzte ich unter meinem echten Namen – logisch. Die Idee, sich unter falschem Namen einzuloggen, hatte einen merkwürdigen Reiz. Es fühlte sich verboten an. Und ziemlich prickelnd.
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  „Weißt du, Lis, du gehst mir wirklich auf den Keks.“ Ariane biss in ihr Sandwich und kaute schmatzend.


  „Und du mir erst! Kannst du nicht den Mund zumachen, wenn du isst? Das sieht eklig aus.“ Wir saßen auf der Mauer, die den Schulhof begrenzte. Dass ich Arianes Art zu essen unsympathisch fand, beunruhigte mich ein bisschen. Meine beste Freundin, immerhin.


  Ariane lachte ungekränkt und hielt sich die Hand vor den Mund. Sonst hätte ich die Toast-Stückchen auf ihrer Zunge gesehen. Genau wie sie austeilen konnte, konnte sie auch einstecken. Ein echter Dickhäuter. „Wenn ich den Mund zumache, kann ich dir keine Ratschläge geben. Wie kämst du dann zurecht?“


  „Wahrscheinlich wäre ich ein anderer Mensch. Ein glücklicher.“


  „Du täuschst dich. Ich passe auf dich auf, und das brauchst du auch. Schau, wenn du mit hängenden Schultern und einer solchen Trauermiene herumläufst... Da könntest du dir gleich auf die Stirn schreiben: Verliebt euch nicht in mich, ich kann mich selbst nicht leiden. Du strahlst negative Energie aus.“


  Ariane teilte mein Faible für psychologische Themen. In guten Zeiten hatten wir uns ausgemalt, dass wir zum Psychologie-Studium zusammen nach München gehen würden, um anschließend eine gemeinsame Praxis zu eröffnen. Wir würden viele unglückliche Leute heilen, und vielleicht auch ein bisschen uns selbst. „Sag mir einen Grund, nur einen einzigen, warum ich positive Energie ausstrahlen sollte?“ Ich deutete mit dem Kopf in Richtung des Klettergerüsts, wo die Oberklässler ihren Stammplatz hatten. Die Gruppe um Tom war umringt von mehreren Mädchen. Ich beobachtete, wie sie die Haare zurückwarfen und klimpernd lachten, sobald Tom Pieps oder Pups sagte. Auch ich hätte gern gelacht, notfalls auch klimpernd. Die Mädchen gehörten alle zu den Cheerleaders, die die Stimmung in den Sporthallen anheizten, wenn Tom mit seiner Mannschaft aus der 12. Klasse ein Spiel bestritt.


  Der Pausengong ertönte. Tom und sein Fanclub schlenderten Richtung Schulgebäude. Ariane und ich folgten ihnen mit einigen Metern Abstand. Ich beobachtete Tom von hinten. Die Buggy-Pants saßen tief auf der Hüfte, oben lugten seine Boxershorts hervor. Das enge schwarze Shirt betonte seine kantige Figur. Seine dunkelbraunen Haare lockten sich im Nacken. Ein Bild von einem Jungen; der einzige Makel war sein rechter Arm. Der lag nämlich um die schmalen Schultern von Lena, die Hüfte an Hüfte neben ihm ging. Sie ging in meine Klasse, war einen halben Kopf kleiner als er. Mit einem Ziehen in der Magengegend beobachtete ich, wie sie immer wieder den Kopf zu ihm hob und ihn anlächelte, während er irgendwas erzählte. Sie hatte einen knackigen Po; ihre Beine in den engen Jeans berührten sich an den Oberschenkeln nicht. Sie trug ein bauchfreies Spaghetti-Shirt; ich wusste, dass ihr Bauchnabel gepierct war. Ihre langen rötlich blonden Haare hatte sie zu einer lässig gedrehten Frisur hochgesteckt. Schön, schlank, charmant. Sie hatte alles, was ich nicht hatte. Tom inklusive.


  Ich griff in meine Jeansjacke und zog einen Schokoriegel hervor, riss ihn gedankenverloren auf – und blieb abrupt stehen.


  „Was is?“ Ariane war ebenfalls stehen geblieben. „Ist das Verfallsdatum abgelaufen, oder was?“ Sie deutete grinsend auf das Schoko-Teil. „Kann ich mir gar nicht vorstellen, so regelmäßig, wie du dir die Dinger reinziehst.“ Sie lachte, als hätte sie einen 1-A-Witz gemacht.


  Ich blieb reglos und fühlte mich wie elektrisiert, während ich auf die Kalorien starrte. Als wäre Energie von oben wie ein Laserstrahl in mich gefahren, der mich erleuchtete – Lars hätte seine Freude an diesem Bild. Dabei hatten unsere Pringles-Orgien ihren Teil dazu beigetragen, dass ich meinen Bauch inzwischen lieber verhüllte als entblößte. Ich ahnte in diesem Moment: dieser Riegel würde einen anderen Weg gehen. Die Nüsse lugten prall aus der dicken Schokoschicht hervor; ich wusste, der Toffee innen war sahnig und schmolz auf Zunge und Gaumen wie sonst keiner. Der Genuss dauerte ziemlich genau fünf erregende beglückende Minuten – die Reue ungefähr eine qualvolle Stunde. Ohne Umwege hatten sich die zwanzig Schokoriegel, die ich im letzten Monat gegessen hatte, auf meinen Hüften und an meinem Po niedergelassen. Da verweilten sie.


  War es das wert? Fünf Minuten Glück gegen eine erbärmliche Zeit, in der das Leben und die Liebe an mir vorbeiliefen?


  „Magst du?“ Ich hielt Ariane den Riegel hin.


  Sie riss die Augen auf. Ich weiß nicht, was in ihrem Kopf vorging, aber ich nahm es einfach als einen der seltenen Momente, in denen sie ihr Taktgefühl zusammenkratzte, als sie wortlos nach dem Riegel griff und hineinbiss, als sei es das Normalste der Welt. Ich hatte sie noch nie Schokolade essen sehen.


  Sie hakte sich bei mir ein, während sie kaute und wir in Richtung Klassenzimmer gingen.


  „Mach dich doch nicht verrückt, Süße“, sagte sie auf die liebe Art, die mich immer daran erinnerte, warum sie meine beste Freundin war. „Möchtest du wirklich mit Lena tauschen?“


  Jaaaaaaaa, schrie alles in mir, aber ich schwieg. Ja, ich wollte, dass sich meine Oberschenkel nicht berührten. Ja, ich wollte Arm in Arm mit Tom durch die Schule laufen, und lächeln würde ich auch dabei.


  Ariane fuhr fort: „Klar, sie sieht klasse aus. Da gibt’s nichts zum Mäkeln. Die Frau ist perfekt.“


  Ich befreite mich aus Arianes untergehaktem Arm.


  „Aber, ich meine, jeder in der Schule weiß, dass sie die eine Bitch ist. Und ihr IQ liegt knapp über lernschwach. Dich dagegen finden alle nett, und wie vielen Fünftklässlern hast du schon Nachhilfe gegeben, hm? Es kommt doch wirklich nicht aufs Äußere an. Du hast einfach viel mehr zu bieten, weißt du?“


  „Die berühmten inneren Werte! Soll ich mit meinen Blutwerten und einem 1-A-Cholesterinspiegel punkten, oder was?“ Ich wusste, sie wollte mich trösten. Aber dieser Standardspruch von den inneren Werten ging mir auf den Sender. Er hatte mit meinem Problem nichts zu tun.


  Um überhaupt eine Chance zu haben, von Tom wahrgenommen zu werden, musste ich mich in Top-Form bringen. Und dies war Stunde Null. Ab heute würde ich Verzicht üben. Yay.
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  Ich war mächtig stolz, dass es mir gelungen war, auf die erste Sünde des Tages zu verzichten. Zunächst war ich mir auch sicher, dass mich dieser imaginierte Laserstrahl von nun an mit der Kraft versorgen würde, auf alles, was meiner Traumfigur schadete, zu verzichten. Doch die Anziehungskraft des Tiramisu, das meine Mutter am Freitagabend auf den Tisch stellte, war stärker. Vielleicht war es auch ein tief in mir sitzender Futterneid, wie ein Löwenjunges, das sich mit seinen Geschwistern um den besten Platz am Kadaver und die dicksten Brocken balgen musste. Zuzusehen, wie sich Josh und Maik die Bäuche voll schlugen, ging eindeutig über das, was ich zu leisten imstande war.


  Am Ende hatte ich ein gutes Viertel aus der Keramikschüssel vertilgt, und mir ging es schlecht.


  Einen Moment lang überlegte ich tatsächlich, ob ich das Dessert wieder hervorwürgen sollte.


  Aber da meldete sich jemand in mir. Ich kannte ihn. Er war klug und sehr rational; ich stellte ihn mir als gelben Smiley mit cooler schwarzer Sonnenbrille vor. Du weißt aber, was Bulimie ist, Lisanne?


  Ja, wusste ich. Ich hatte die Reportagen über skelettartig abgemagerte Mädchen gesehen. Aber was hatte das mit mir zu tun?


  So fängt es an.


  Der alte Quatschkopf! Es ging doch nur um fünf bis acht Kilo, nicht darum, mich – plopp – wegzuhungern.


  Es kann sich zur Sucht entwickeln. Es macht krank, du schadest deinem Körper.


  Im Geiste kickte ich den Besserwisser in die hintersten Windungen meines Gehirns. Dann half ich ihm wieder auf die Beine. Ach, Mann… Ich wusste ja, dass es übel war, ein solch gesundheitsschädliches Affentheater um die eigene Figur zu machen. Aber ich fühlte mich einfach so schwach und fett zugleich.


  Geh joggen.


  Das Gute an dem Quatschkopf war, dass er niemals beleidigt war. Ich horchte auf. Joggen? Durch den Wald traben, eine Meute hechelnder Hunde an den Waden?


  Dann brauchst du auf dein Snickers nicht zu verzichten und nimmst trotzdem ab. Und Hunde sind im Wald an der Leine zu führen.


  Eigentlich mochte ich Sport. Ich war zwar in keinem Verein, aber beim Schulsport hatte ich bisher nur zweimal blau gemacht und einmal meine Mens vorgetäuscht. Auf dem Stundenplan stand eine Doppelstunde mittwochs.


  Reicht nicht.


  Ich öffnete meinen Kleiderschrank und zog die Schublade mit den Sportklamotten auf. Was trug die trendige Joggerin, bevor sie sich die Erdbeerschokolade reinzog? Ich wusste es: briefmarkengroße Lappen, die mit Fäden über links und rechts zusammengehalten wurden. Damit würde ich mich allerdings ins eigene Fleisch schneiden. Ich zog eine schwarze wadenlange atmungsaktive Sporthose hervor und dazu mein graues Kapuzenshirt. Dieses Outfit ließ zwar jeden Sexappeal außen vor, aber es wirkte nicht trampelig, sondern ambitioniert. Um die Sache mit der erotischen Ausstrahlung würde ich mich später kümmern.


  Ich legte Hose und Shirt ordentlich über meinen Schreibtischstuhl, Sport-BH noch obenauf – ein Altar, dem meine Kilos geopfert werden würden! Schräges Bild, aber mir gefiel die Entschlossenheit und Tatkraft dahinter. Morgen vor dem Frühstück. Ja, morgen.


  Warum nicht jetzt?


  Ich kickte den Quälgeist. Genug war genug.


  Josh war an diesem Abend zu Vivan gefahren, meine Eltern saßen im Wohnzimmer und bequatschten bei einer Flasche Wein die Ereignisse der Woche, Maik hockte oben bei Oma im Ohrensessel und guckte mit ihr zusammen die Duck Tales, ihre Lieblingssendung.


  Mein jüngerer Bruder steckte noch mitten in der „Bei Oma ist es viel gemütlicher“-Phase, die auch Josh und ich hinter uns hatten. Unsere Villa war sehr geschmackvoll und ästhetisch eingerichtet. Omas Wohnung im Dachgeschoss dagegen war ein Ort des Grauens.


  Sie bestand aus zwei Zimmern, einer Küchenzeile und einem Bad, das mein Vater gegen den heftigen Protest von Oma im letzten Herbst renoviert hatte. Er meinte, die beige-braunen Kacheln würden ihm Durchfall verursachen. Es grenze an Verwahrlosung, seiner Mutter eine so geschmacklose Nasszelle zuzumuten.


  Der Rest der Wohnung war unverändert geblieben: Blümchentapeten, eine große braune Couch mit vielen bunten bestrickten, bestickten und umhäkelten Kissen, zwei riesige braune Sessel aus derselben Abteilung, ein Wohnzimmertisch, den man mit Hilfe einer Kurbel in der Höhe verstellen konnte, und ein dunkelbrauner Schrank, der die wunderlichsten Dinge enthielt. Kerzenstummel – „Die sind bei einem Bombenangriff Gold wert!“ -, mehrere Schuhkartons mit alten Fotos und Briefen, säuberlich gefaltete große weiße Unterhosen, verlodderte Kochbücher in altdeutscher Schrift mit Rezepten wie „Schlesische Gurkenhappen“ und diverse Knabbereien. Letztere holte Oma gerne hervor, wenn eines ihrer Enkel zu Besuch kam, doch nachdem sie mir einmal eine Dose Erdnüsse geöffnet hatte, deren Verfall auf August 1999 datiert war, war mir der Appetit vergangen. Aus Gründen der Fairness wies ich auch meine beiden Brüder darauf hin, künftig mit besonderer Vorsicht auf die kulinarischen Angebote aus dem obersten Stockwerk zu reagieren.


  Die Wände in Omas Wohnzimmer waren teilweise zugepflastert mit Fotos aus allen möglichen Jahrzehnten. Braun-weiße, mit weißem Zackenrand umrahmte Portraits von jungen Männern in Uniform hingen neben frühen Farbfotografien von „Josh beim Baden“ und „Lisanne macht ihr großes Geschäft“.


  In Omas Wohnung gab es keine echten Grünpflanzen, alles aus Plastik – „Da hab ich es doch immer grün und brauche mich nicht drum zu kümmern!“ Während meine feingeistige Mutter nur in Notfällen dieses Auffangbecken der Geschmacklosigkeiten, wie sie es hinter vorgehaltener Hand nannte, betrat, hatte es für meine Brüder und mich in einer bestimmten Phase unseres Lebens einen gewissen Charme. Warum das so war, das wusste ich nicht. Aber ich verstand Maik, dass er sich jetzt dort oben warm gebettet fühlte. Wahrscheinlich hatte er sich mit den Kissen umgeben in einen der Sessel gekuschelt, Oma legte ihm eine Decke über die Beine und schaltete den Fernseher ein, bevor sie ihre Beine mit Fit-Salbe eincremte und der Geruch nach Eukalyptus das Zimmer durchzog.


  Ich hoffte nur, dass sich Maik seine eigene Tüte Chips für den Fernsehabend mitgebracht hatte.


  In jedem Fall wollte ich die Gelegenheit ergreifen, die Deppen im Chat ein bisschen aufzumischen.


  Mein eigener Laptop hatte letzten Monat seinen Geist aufgegeben, nachdem ich versehentlich einen Becher Tee darüber verschüttet hatte. Für einen neuen musste ich das Geld, das ich beim Zeitungaustragen verdiente, fast ein Jahr lang sparen. Ich vermisste das Gerät nur wegen Wikipedia und Google, die mir bei den Hausarbeiten und Referaten gute Dienste leisteten. Für alles andere reichte mir mein Handy.


  Es war mir nicht wirklich verboten, die beiden Computer, die sich noch in unserem Haus befanden, zu benutzen, aber sowohl Papa als auch Josh mochten es lieber, wenn ich sie vorher fragte und wenn sie sich in Rufweite aufhielten. Ich weiß nicht, was die beiden befürchteten, ob sie geheime Dateien besaßen oder ob sie davon ausgingen, ich würde mit meinem Unsachverstand wertvolle Programme löschen. Ich fand ihre Vorsicht grundlos.


  Ich fuhr Joshs PC hoch und wartete, bis sich die Startansicht aufgebaut hatte. Sein Passwort wusste ich, nachdem ich einmal zufällig über seine Schulter geschaut hatte. Mit einem Klick war ich im Netz. Unter „Favoriten“ fand ich das Chatprogramm abgespeichert. Ich öffnete es, bekam die Meldung '28 User im Chat' und loggte mich ein.


  Kleine Fee betritt den Raum.


  Süße Hexe: Das kannst du dir an die Backe kleben, Honduras.


  Gracia: von mir aus gerne *smile*


  Lionheart: knubu fairy *bussi*


  Biker: Huhu kleine Fee


  Honduras: Fick dich, Hexe.


  Honduras wurde aus dem Raum geworfen.


  Mannimanni: Ich freu mich Gracia *kuss*


  Süße Hexe bina @ all


  Biker: biba Hexe


  Gracia: cu Hexe


  Hexe verlässt den Raum


  Maximus betritt den Raum


  Angel: <läuft auf Maximus zu und knuddelt ihn zu Boden.


  Biker: guna Maximus


  Mannimanni: na du Trottel? *sfg*


  Was? Ich starrte auf die Buchstabensuppe und versuchte, einen Sinn zu erkennen. Wer sprach mit wem? Worum ging es? Wer hatte Honduras aus dem Raum geworfen? Wer hatte wen begrüßt? Eine Geheimsprache, die alle verstanden, nur ich nicht... Aber halt! Einer hatte mich begrüßt. Biker.


  Ich versuchte zu rekonstruieren, was Josh und Nils mir erklärt hatten. Da war die Igno-Taste… Hier der Flüstermodus… Und wenn ich mit allen sprach, schrieb ich meinen Text einfach in die Leiste und drückte auf Senden.


  Kleine Fee: Huhu biker


  Mein eigener Text erschien in Grün, während die anderen schwarz sprachen.


  Angel: Wer möchte mit einem süßen Girl privat chatten?


  Mannimanni: *prust*


  Gracia: Und wo wollen wir uns treffen? *liebguck*


  Fairy: Bin ich plond oder was? *lol*


  Maximus: Na süße, willst du mir untreu werden? < grinst


  Biker: Wie geht es dir, kleine Fee? Ich hab deinen Nick noch nie hier gelesen.


  Lionheart: mir isses sooooo langweilig *gähn*


  Star: Angel, was hast du denn zu bieten? *schmacht*


  Mannimanni: Kann ich dich privat holen @ gracia?


  Fairy: dumdidumm


  Ich kam mit dem Lesen geschweige denn mit dem Verstehen kaum hinterher, so schnell flogen die Zeilen über den Bildschirm. Die Sache mit dem Aufmischen der Deppen verschob ich einstweilen. Erst mal musste ich einen Plan haben. Aber immerhin hatte ich mitbekommen, dass Biker ein Gespräch mit mir führen wollte. Ich beschloss, die anderen einfach nicht zu lesen und mich nur auf B wie Biker zu konzentrieren.


  Kleine Fee: Ich bin heute zum ersten Mal hier. Ganz schönes Durcheinander.


  Wieder flogen die Zeilen der Gespräche der anderen an mir vorbei, bis Biker antwortete.


  Biker: Ich bin öfter hier, man gewöhnt sich daran. *grins*


  Kleine Fee: Ich wohl eher nicht. *grins*


  Biker: Wie alt bist du, kleine Fee?


  Ich stutzte. Während die anderen munter weiter chatteten, überlegte ich, ob ich die Wahrheit sagen sollte.


  Kleine Fee: Sag du zuerst *lächel*


  Biker: Noch da?


  Ups. Da hatten wir wohl gleichzeitig auf Senden gedrückt. Und nu?


  Kleine Fee: Ja, noch da.


  Biker: 18


  Kleine Fee: Ich bin fast 17.


  Biker: Hast du Lust mit mir zu flüstern?


  Mannimanni: @kleine Fee: Lass dich nicht von biker einlullen. Der hat einen hohen verschleiß *sfg*


  Ella: Biker, mein kleines Kuschelbärchen, wie geht’s ?


  Während Biker nun auf die anderen reagierte, verlor ich den Überblick. Und flüstern mit ihm? Irgendwie hörte sich das für mich zu intim an. Was hatten wir uns schon zu sagen, was die anderen nicht hören konnten? Und um Biker zu verschaukeln gab es bisher keinen Anlass. Er machte einen ganz netten Eindruck.


  Das Internet ist der Marktplatz der Psychopathen.


  War das nun Josh oder der Besserwisser?


  Ich beschloss, meine Chat-Session für diesen Abend zu beenden. Sollte ich einfach ausloggen, oder wirkte das unhöflich?


  Kleine Fee: Gute Nacht an alle!


  Mannimanni: biba @ Fee


  Biker: Kuss, Fee *lächel*


  Gracia: cu Fee


  Alle verabschiedeten mich wie eine gute Freundin - eine Clique von lauter netten Leuten, die eine Neue herzlich und interessiert aufnahmen. Ich hatte mich getäuscht. Bestimmt gab es im Chat Leute, denen man real lieber aus dem Weg ging, aber Manni, Biker, Gracia… Mir gefiel dieser freundschaftliche Umgang. Als ich mich ausloggte, summte ich vor mich hin. Ich hatte mich lange nicht mehr so gut gefühlt und konnte es kaum erwarten, bei nächster Gelegenheit wieder in den Chat zu gehen.


  In dieser Nacht träumte ich von einer Riesenparty. Ich tanzte auf dem Tisch, die anderen um mich herum klatschten begeistert. Ich fühlte mich wie ein Star. Es gab nur einen Wermutstropfen in dieser Orgie der Sympathie und Freundschaftlichkeit: Die anderen sprachen alle kisuaeli.


  Kein Sonnenstrahl fiel in meine Hütte, als am Samstagmorgen der Wecker um sieben Uhr klingelte. Ich schlug mit der flachen Hand auf das Teil, öffnete ein Auge, und mein Blick fiel auf den Altar der Fitness.


  Samstag war eigentlich keine gute Zeit, um mit dem Joggen zu beginnen. Der Park war sicher menschenleer – ideales Revier für zwielichtige Gestalten mit perversen Fantasien von moppeligen Joggerinnen. Sicher würden um diese Zeit die hohläugigen Lederjacken- und Tarnhosenträger aus dem Bahnhofsviertel ihre Stafford Terrier Gassi führen, und weil sie wussten, dass jeder normale Mensch um diese Zeit noch schlief, ließen sie die stiernackigen Beißer frei herumtollen. Sie würden ihr lustiges Spiel mit den Tauben und Enten abrupt beenden und die Ohren aufrichten, wenn ihnen fettere Beute ins Blickfeld geriet.


  Außerdem nieselte es leicht.


  Geh jetzt.


  Eine Stunde später hielt ich mich an dem Eisentor vor unserem Haus fest und legte den Kopf auf den Unterarm. Mein Atem ging rasselnd, mein Puls ließ meinen Körper vom Hals bis zum Bauch so rhythmisch wummern wie ein frei gelegtes schlagendes Herz auf dem OP-Tisch, in meinem Kopf waren mehrere kleine Wesen aufmarschiert, um ein Bergwerk zu errichten, und meine Knie vibrierten, als sollte es ein Tanz werden.


  Aber es ging mir gut. Verdammt gut.


  Unbelästigt war ich zur Morgenmusik der Berliner Vogelharmonie die große Runde um den Parksee gelaufen, ein kleiner Collie hatte sich mir für ein paar Minuten freundlich angeschlossen, und Smilie hatte mehrmals anerkennend gepfiffen, weil ich nicht aufgab, sondern durchhielt.


  Jetzt freute ich mich auf die Dusche und, zugegeben, mein Frühstücksbrötchen mit Nutella. Das hatte ich mir verdient.


  Nachdem sich meine Körperfunktionen wieder auf knapp über normal eingependelt hatten, betrat ich das Haus. Von der Treppe schlurfte Josh heran, die Haare nach allen Seiten betonhart abstehend – Folge übermäßigen Gebrauchs von Styling-Creme -, die Boxershorts tief hängend. Er kratzte sich am Kopf, als er mich sah.


  "Was hamse dir denn in'n Kaffee geschüttet?"


  Morgens fiel es manchmal schwer, nachzuvollziehen, dass Josh zu den Besten seines Jahrgangs gehörte. Die Morgenmuffeligkeit und die damit verbundene Einschränkung der Artikulationsfähigkeit war allerdings kein Familienleiden. Wie man an mir sah.


  "Ich war joggen! Das täte dir auch mal gut", fügte ich mit Blick auf seinen leichten Bauchansatz hinzu. Ich streckte die Brust vor.


  "Hmpf."


  Wenn meine Mutter nicht gerade auf dem Trip war, das Ruder innerhalb der Familie herumzureißen und alle Vergehen der vergangenen Wochen zum Thema zu machen, genoss ich das gemeinsame Frühstück am Samstag.


  Mutter war gut drauf, erzählte von einer geplanten Unterhaltungssendung über Tierbesitzer, die ihren Vierbeinern immer ähnlicher wurden, und von dem Eklat bei einer Talk-Show. Ich lachte über alles, was sie erzählte, und nahm sie später sogar kurz in die Arme, was sie überhaupt nicht gewohnt war von mir. Machte Joggen gute Laune? Bei Gelegenheit musste ich mal Endorphine googeln, nahm ich mir vor.


  "Das finde ich klasse, dass du etwas für deine Fitness tust, Lisanne", sagte Mutter. "Wie wäre es, wenn du beim nächsten Mal Prince Charles mitnehmen würdest? Der wird immer fetter. Bewegung täte ihm gut."


  Charles hob erst die Ohren, dann den Kopf und grunzte. Mit seinem Überbiss sah es aus, als würde er freudig grinsen. Seine Rute klatschte gegen den Weidenkorb, in dem er döste. Offenbar hatte er zwar seinen Namen gehört, aber nicht verstanden, dass es ihm ans Fett gehen sollte.


  An diesem Morgen führte ich mir auch meinen Kakao und meinen Schoko-Aufstrich ohne Reue zu Gemüte. Ich fühlte mich, als hätte ich einen 3000-Meter-Berg erklommen und blickte nun mit klarer Sicht nach vorn.


  Nebel zog auf, als Josh, regeneriert und hellwach, mich aufhielt, als ich später in mein Zimmer gehen wollte, um Ariane anzusimsen und Wochenendpläne zu schmieden.


  „Ach, Lisanne?“


  „Hm?“ Ich stand auf der Treppe nach oben.


  „Wenn du das nächste Mal meinen PC benutzt, fahre ihn bitte ordnungsgemäß herunter, bevor du ihn ausschaltest. Klar?“


  Meine Ohren brannten. Shit. „Äh.. klar, Josh, sorry. Ich musste gestern Abend etwas über Reptilien recherchieren. Ich bereite ein Referat für Bio vor.“


  Josh grinste. „So so. Gab es im Chat einen Salamander? Denk daran, was ich erzählt habe. Gib um Himmels willen nicht deine Identität preis. Das kann mächtig Ärger bedeuten.“


  Woher wusste der, dass ich im Chat war? Wie auch immer, es war Zeit, dass ich mich vom Acker machte. Ich war froh, dass Josh mein Eindringen in seinen Privatbereich mit Humor nahm. Es hätte schlimmer kommen können. Und ich wollte es mir auf keinen Fall mit ihm verscherzen. Ich freute mich jetzt schon auf den Abend im Chat. Ob Biker dann auch wieder da war? Und Gracia?


  Ariane schickte mir eine SMS, dass sie dieses Wochenende mit ihrer Cousine auf eine Party ginge, bei der ein neuer DJ auftrat, den sie oberscharf fand. Und Josh hockte vor seinem PC wie ein Gnom, der einen Schatz bewachte.


  Mein Laufrausch wuchs sich zu einem Kaufrausch aus, nachdem ich beschlossen hatte, in die Stadt zu fahren und mir von dem letzten Jobgeld neue Sportklamotten zuzulegen. Neuer Laptop musste warten – auf einen Monat mehr oder weniger kam es sowieso nicht an.


  Es musste doch auch etwas in Größe L geben, das nicht an einen umfunktionierten String-Tanga erinnerte und trotzdem irgendwie… appetitlich aussah. Nicht, dass ich fremde Männer scharf machen wollte. Ich tat es nur für mich. Ehrlich.


  Der Typ in dem Sportgeschäft war kaum älter als ich und sah aus wie Justin Timberlake. Er schlich sich von hinten an mich heran, als ich den Ständer mit den eng anliegenden Muscle-Shirts durchstöberte.


  "Hi. Kann ich dir helfen?" Er lachte mich an. Oder aus? Bestimmt würde er gleich hinzufügen, dass die großen Größen im Keller zu finden seien.


  "Ich guck nur… was für eine Freundin…" Ich steckte die Nase zwischen die Bügel und ließ sie mit einem Finger hintereinander klackern, ohne recht wahrzunehmen, was ich sah. Eine gutmütige ältere Dame mit großem Busen und mütterlichem Timbre, die mir den Arm um die Schultern legte und mich diskret zu der passenden Mode führte, wäre mir lieber.


  "Kein Problem. Wie ist ihre Figur? So ähnlich wie deine?"


  "Nun…"


  Er nahm es als Zustimmung, musterte mich vom Busen bis zu den Schenkeln und murmelte: "Größe M müsste passen." Flott zog er drei Teile in Weiß, Orange und Dunkelrot hervor. Kurz, eng, bauchfrei. Dann folgte ich ihm wie ein frisch geschlüpftes Entenküken zu den Sporthosen, von denen er ebenfalls drei Exemplare in passendem Design auswählte. Die Stoffmenge betrug insgesamt nicht mehr als einen halben Quadratmeter.


  "Willst du mal anprobieren? Die muss man am Körper sehen, damit sie richtig zur Geltung kommen", rief er überengagiert.


  Mein "Lieber nicht" verhallte ungehört im Inneren der Umkleidekabine.


  Zu meiner Überraschung passten mir die beiden ersten Oberteile, die ich anprobierte. Sie schmiegten sich eng an meinen Busen und ließen nur so viel vom Bauch frei, dass es fast aussah, als hätte ich nur ein vorübergehendes Völlegefühl. Auch die Hosen saßen wie eine zweite Haut.


  Ich schrak heftig zusammen, als nach zwanzig Minuten der junge Verkäufer gegen das Holz der Kabine klopfte. "Na, was für dich dabei?"


  Selbstverständlich hatte ich mich in dem figurbetonten Outfit nicht aus der Kabine getraut und suchte nun nach Gründen, warum ich ihm den Anblick und mir die Schmach ersparen könnte.


  Aber der Typ war rotzfrech und zog mit Schwung den Vorhang auf.


  "Holla, die Waldfee!", entfuhr es ihm. Es schien sich um einen Ausdruck der Begeisterung zu handeln und nicht um einen subtilen Hinweis darauf, dass er mich aus dem Chat kannte.


  Die schwarzen Pants wurden von einem geknoteten Stoffgürtel in der Hüfte gehalten, das bordeauxrote Shirt floss um jede einzelne Kurve meines Oberkörpers. Kein Vergleich zu dem sportlich-ambitionierten, aber verhüllenden Kapuzenshirt.


  "Also, wenn deine Freundin eine ähnliche Figur hat wie du, dann sollte sie sich so lieber nicht auf die Straße trauen. Es sei denn, sie will ein Verkehrschaos verursachen."


  Ich stutzte. So schlimm?


  "Die Sachen sind wie für dich gemacht. Du siehst hammermäßig aus."


  Entweder war der Typ sehbehindert oder er hatte es nicht eilig genug, in die Führungsetage des Kaufhauses zu klettern. Sah er nicht die Beulen links und rechts der Taille? Stand er auf cellulitische Oberschenkel und babyspeckige Oberarme?


  Wie ein Vater seine Tochter vor dem Abschlussball der Tanzschule ergriff er meine Hände – fehlte nur noch: "Lass dich anschauen!" – und zog mich ins Rampenlicht des Sportgeschäfts. Die anderen Kunden wandten sich angewidert ab, wie mir schien, als der junge Mann mit dem kranken Geschmack mich vor einen Spiegel drehte.


  Was ich sah, überraschte mich. Über ängstlich blickenden Augen zusammengezogene Augenbrauen, braune Haare, die zwar ungestylt, aber im Farbton harmonisch auf das warme Rot fielen, blasses Gesicht mit verkniffenem Mund, ein Hals mit roten Flecken und darunter… Nun, eigentlich… Ich trat zwei Schritte zurück.


  "Du hast wirklich eine süße Figur", sagte der Verkäufer. "Du solltest sie nicht unter sackartigen Klamotten", er wies mit dem Kinn in Richtung Umkleide, "verstecken." Im Spiegel sah ich seine Augen aufblitzen. "Was machst du denn für eine Sportart?"


  "Ich jogge."


  Während ich mich wieder anzog, blieb Justin Timberlake auf der anderen Seite des Vorhangs stehen und plauderte ohne Punkt und Komma, bis sein Monolog in dem Vorschlag gipfelte: "Wir könnten doch mal zusammen joggen, wenn du magst, hm? Wie ist deine Handynummer?"


  Ich murmelte etwas von "wenig Zeit" und "noch in der Aufbauphase". Ich kramte mein Portemonnaie hervor und stand wenig später mit der winzigen Plastiktüte, um 64 Euro ärmer und ansonsten restlos verwirrt in meinen sackartigen Klamotten in der Fußgängerzone.


  


  


  Am Abend schloss ich mich in meinem Zimmer ein, zog die neuen Sachen samt Socken und Sportschuhen an und versuchte, mich im bodenlangen Spiegel an der Innenseite der Tür mit den Augen des Typen aus dem Sportgeschäft zu sehen. Meine Beine waren lang, die Waden recht kräftig, und sie hielten einen Körper, der irgendwie… geschwungen wirkte. Kurven, wie auch immer ich mich drehte: von vorne die Hüftlinie zur Taille, von der Seite der runde Busen bis zum Bauch, von hinten die Schwingung des Pos zum Rückgrat. Ich brauchte nicht viel Vorstellungskraft, um Ariane oder Toms Freundinnen daneben zu projizieren, und ich schnitt so verdammt schlecht ab. Dass Justin Timberlake meine Figur "süß" genannt hatte, war vermutlich auf irgendetwas Abnormes zurückzuführen. Oder eben auf sein Verkaufsgeschick, dass er zugegebenermaßen sehr überzeugend eingesetzt hatte.


  Ich stützte eine Hand in die Hüfte, neigte den Kopf mal nach links, mal nach rechts, lächelte mich an und warf in einem improvisierten Heiterkeitsausbruch den Kopf in den Nacken, wie Ariane es perfekt beherrschte. Mein Lachen klang schräg, meine Stimme kippte. An mir war aber auch gar nichts stimmig. Lisanne, die Unvollendete.


  


  


  Nachdem ich Ariane am Montagmorgen verklickert hatte, dass es oberste Regel unter besten Freundinnen ist, sich gegenseitig über die Wochenendpläne zu informieren, und sie reumütig Besserung versprochen hatte, rang ich bis zur zweiten großen Pause mit mir, ob ich ihr von meiner Chatnacht erzählen sollte. Dann beschloss ich, es für mich zu behalten, obwohl es mir schwer fiel. Ich hätte gerne mit jemandem meine Begeisterung geteilt, andererseits empfand ich das Chatten wie ein prickelndes kleines Geheimnis. Ich wollte das für mich behalten.


  "Und? Wie sieht es aus mit deinen guten Vorsätzen? Über Nacht drei Kilo abgenommen?“ Sie warf einen skeptischen Blick auf meinen Po. „Sieht man.“ Und grinste.


  Ich verzog das Gesicht. „Mach dich nur lustig. Du wirst dich wundern, wie toll ich in drei Wochen aussehe. Diesmal werde ich es wirklich schaffen.“ Als Pausenbrot hatte ich mir zwei trockene Scheiben Knäckebrot und eine Dose Cola light mitgenommen. Und am Nachmittag wollte ich mein Lauftraining fortsetzen. Ich hatte mich noch nicht entschieden, welche Robe ich für diesen Anlass wählen würde, aber mit Prinz Charles an meiner Seite war es eh egal.


  Ich fühlte förmlich, wie der Ballast in Milligramm von mir abfiel. Ein langer beschwerlicher Weg, aber es würde sich lohnen. Sollte ich Ariane fragen, ob sie mit mir joggen wollte? Ich stellte mir vor, wie ich hechelte und Ariane vor und zurück tänzelte, wie ich am Ende über dem Tor hing und Ariane ihr Handy hervorholte und sich für den Abend zum Squash verabredete, nachdem sie sich nun warm gelaufen hatte. Nein. Prinz Charles war entschieden der bessere Laufpartner.


  „... nicht ansprechbar. Wahrscheinlich träumt sie davon, dass Tom ihr sein Schweißband schenkt.“


  Huch. „Hi Josh, hi Nils.“ Ich hatte tatsächlich nicht bemerkt, dass sich mein Bruder und sein Freund zu uns gestellt hatten. Ariane flirtete hemmungslos Josh an, der natürlich nichts Besseres zu tun hatte, als sich auf meine Kosten lustig zu machen.


  „Quatsch da“, gab ich lahm zurück. Wahrscheinlich würden mir in einer Stunde zehn geistvolle Antworten einfallen, die keinen Menschen mehr interessierten.


  „Wir gehen heute Abend zu den Proben der Schulband. Bin ja mal gespannt, was die auf die Reihe bekommen haben. Der einzige Profi ist Lukas am Schlagzeug. Die anderen sollten besser Blockflöte spielen“, bemerkte Nils. Ich musste lachen bei der Vorstellung.


  „Ihr müsst sie unterstützen“, sagte ich. „Wenn ihr sie auspfeift und mit Tomaten bewerft, verlieren die sofort den Mut.“ Und das wollte keiner von uns. Schließlich stand in einigen Wochen eine große Fete mit der Schulband auf dem Programm.


  „Tomaten! Gute Idee!“ Nils grinste.


  „Ihr seid ja nur neidisch“, meinte Ariane. „Also, ich finde den Markus am Keyboard auch super.“


  „Keyboard? Ist das ein Instrument? Das ist eine Rhythmusmaschine. Auf Knopfdruck liefert dir das ein ganzes Orchester“, höhnte Josh. „Gib mir ein Keyboard, ich schließe es an meinen PC an, und übermorgen hast du einen Chartbreaker.“


  „Was hindert dich daran, es zu tun?“ Ariane lächelte und neigte den Kopf auf ihre süße Art. Ich verstand die Jungs, die sich in sie verliebten. Ich kam mir einmal mehr wie ein tapsiges Elefantenbaby neben ihr vor. Sogar mein Bruder, ansonsten fest in Vivians Griff, wirkte jedes Mal ein benebelt, wenn er mit meiner Freundin sprach.


  Josh lachte. „Was mich daran hindert? Ich brauche noch ein paar Tage, um 4569 Euro zu verdienen, die so ein Teil kostet.“


  „Was für ein Schicksalsschlag. Unser Dida Bohlen für Arme“, lästerte Nils lachend, wofür er von Josh eine Fausthieb auf den Oberarm bekam.


  Ariane seufzte theatralisch, während die beiden Jungs unter Gelächter einen kleinen Ringkampf anzettelten. „Und ich dachte, in der Oberstufe werden sie erwachsen“, sagte sie laut genug zu mir, dass Josh und Nils es hören konnten. Die lachten nur noch mehr und bogen in den Gang zu ihrem Klassenzimmer ein.


  „Dein Bruder ist ja ein total Süßer“, sagte sie, als die Jungs außer Hörweite waren. „Stell dir mal vor… Ich mit Josh und du mit Nils… ein Glückskleeblatt. Wir könnten am Wochenende immer zu viert etwas unternehmen.“


  Ich verschluckte mich an dem letzten Krümel Knäckebrot und musste mich auf die Heizung setzen und mir vor Lachen den Bauch halten. „Was für eine absurde Idee! Was willst du mit Josh, dieser Pfeife?“


  Ariane setzte sich neben mich und klopfte mir zwischen die Schulterblätter. Zu hart, wie ich fand. Endlich hatte ich den Krümel herauskatapultiert. Aber lachen musste ich immer noch.


  „Wieso? Dein Bruder sieht doch gut aus. Er hat was auf dem Kasten und Humor. Na ja, er ist noch etwas kindisch für sein Alter, aber sonst…?“ Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen.


  Ich konnte nur den Kopf schütteln. „Also, meinen Segen hättest du. Ich hätte dich gern als Schwägerin. Aber ich kenne eine Zicke, die rebellieren würde.“


  „Ist er immer noch mit dieser Vivian zusammen?“ Ariane runzelte die Stirn.


  „Und wie. Du solltest mal miterleben, wie scharf sie Arme und Beine um ihn schlingt, wenn sie die Tür zu seinem Zimmer schließen.“


  „Du hast gespannt?“ Sie machte kugelrunde Augen.


  „Äh.“ Themawechsel. „Und Nils? Wenn ich mit dem was anfangen würde, hätte ich das Gefühl, ich betreibe Inzest. Der ist keinen Deut besser als Big Brother Josh.“


  Ariane stand auf, als die anderen in die Klasse strömten, reichte mir die Hand und zog mich mit Schwung auf die Beine. „Ich glaube, das sieht er ein bisschen anders.“


  „Hä?“


  „Nur so ein Gefühl.“


  „Du meinst, Nils könnte Interesse… an mir…? Das ist der größte Witz des Jahrhunderts. Echt.“ Schließlich war er der einzige nicht mit mir verwandte Junge, der mich verschlafen, zerzaust, verpickelt und verweint gesehen hatte. Er kannte mich so gut, wie einem das Haustier des besten Freundes vertraut war.


  „Und warum hat er uns dann gerade zu den Konzertproben eingeladen?“


  Ich musste doch länger von Tom geträumt haben. Was hatte ich noch alles verpasst?


  „Hat er?“


  „Für mich klang es schon so.“


  „Dann herzlichen Glühstrumpf zu Lover Nummer 27.“ Es kam nicht so witzig raus, wie ich gehofft hatte.
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  Am Abend musste ich mir eine Strategie überlegen, wie ich auch künftig Joshs PC nutzen konnte, ohne hinterher bloßgestellt zu werden.


  Während sich Josh vor dem Badezimmerspiegel die Haare gelte, entschloss ich mich zur Offensive und zur Ehrlichkeit und fragte ihn direkt, ob er mir erlauben würde, dann und wann in den Chat zu gehen. „Ich hab da ein paar sehr nette Leute kennen gelernt“, erklärte ich ihm. Ich stand im Türrahmen gelehnt und beobachtete, mit welcher Akribie er sich stylte. Es roch würzig und frisch, während er sich mit den Fingerspitzen die Stirnhaare nach oben schob.


  „Unter mehreren Bedingungen“, sagte er. Ich nickte in vorauseilender Zustimmung.


  „Du öffnest nicht meine privaten Dateien.“


  „Logisch.“ Daran wollte ich mich tatsächlich halten, auch wenn es mich gerade nach diesem Hinweis in den Fingern juckte. Ich wusste ja nach dem peinlichen Auftritt heute Morgen, dass Josh durchaus in der Lage war, meine Surf-Spuren zurückzuverfolgen. Wie auch immer er das anstellte.


  „Die Tastenkombination strg-alt-entf ist tabu für dich.“


  „Jepp.“ Stringaltent. Ich hatte das Wort schon wieder vergessen, bevor ich überhaupt nachfragen konnte, was daran so schlimm war.


  „Wenn die Meldung erscheint: Diese Anwendung wird aufgrund eines ungültigen Vorgangs geschlossen, heißt das übersetzt für dich: Dieser PC ist aufgrund einer idiotischen Einlassung künftig gesperrt für Lisanne Kolping.“


  „Kein Problem.“ Er steuerte zielgenau den Gipfel der Großkotzigkeit an, aber ich war geduldig. Ich hatte auch ein Ziel.


  „Du kannst den PC dienstags und donnerstags abends benutzen, wenn ich beim Tischtennis-Training bin. Und freitags ab acht, sofern ich mit Viv unterwegs bin.“


  „Stark.“ Ich lächelte erfreut.


  „Wenn Viv hier ist, darfst du dich meinem Zimmer bis auf drei Meter nicht nähern.“


  Verdammt. War ich eigentlich eine öffentliche Person? Konnte ich was-auch-immer-tun und es wurde von einer höheren Instanz beobachtet? Big Brother is watching you. „Selbstverständlich.“


  „Und dann noch ein Letztes. Nur eine Kleinigkeit. Ich habe da noch mehrere handschriftliche Beiträge von einem, mit dem ich an einem Bio-Projekt arbeite. Das müsste noch abgetippt und in meine Texte eingefügt werden…“


  Dieser Hund. Ich glaube, er hörte das Geräusch, als ich mit den Zähnen knirschte, es klang mir selbst in den Ohren, aber ich presste hervor: „Mach ich gern. Kein Problem.“


  Er beendete sein Styling und wandte sich mir strahlend zu. Für mich sah er aus wie ein Bart-Simpson-Double. „Dann sind wir uns ja einig.“


  Als ich in mein Zimmer ging und darauf wartete, dass Josh das Haus verließ, rechnete ich mir aus, wie viele Zeitungen ich austragen musste, bevor ich mir den neuen Laptop leisten konnte.
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  Kleine Fee betritt den Raum.


  


  


  Blackheart: Sie hat sich einfach nicht mehr gemeldet @ Üblböck


  Blondie-16: Hi @ Kleine Fee


  Träumerle_w: <bitte nicht anflüstern


  Blackheart: Ich hab alles versucht, kam nicht mehr an sie ran


  Blondie-16: es gibt nicht nur ne Hand voll @ Blackheart


  Träumerle_w: du kommst auf igno, Süßer!


  Blackheart: Grüß dich, kleine Fee


  SüßerBoy-18: immer diese Zicken...


  Blackheart: entspann dich, Träumerle


  Üblböck: und woran lag das, Black?


  Träumerle_w: na toll


  Träumerle verlässt den Chat.


  Blondie-16: mein Süßer hat auch Schluss gemacht.


  MausiBj99 betritt den Chat.


  MausiBj99: Hi @ all


  SüßerBoy-18: Knubu mausi


  Blackheart: Tut mir Leid, blondie


  MausiBj99: bussi, Süßer, kenn ich dich? Nickwechsler?


  Blackheart: Ich hab bald echt keinen Bock mehr auf die Weiber.


  Blackheart: Huhuuuuuuuuuuuuu mausi


  Üblböck: Mausi *freu*


  SüßerBoy-18: ein liebes girl Lust mit mir zu flüstern?


  Blackheart: ich werd schwul *sfg*


  MausiBj99: <lacht sich wech


  Wo waren meine Freunde? Mannimanni, Gracia und Biker? Alles fremde Namen, und ich hatte mich so auf ein Wiedersehen gefreut. Eine Weile verfolgte ich nur die Zeilen, wie sie sich über den Bildschirm schoben, während alle gleichzeitig und durcheinander tippten.


  Ich sollte vielleicht auch mal grüßen.


  Kleine Fee: Hallo und guten Abend an alle!


  Einige antworteten mir, andere führten ihre Gespräche weiter. Ich las mit und versuchte, einen Einstieg zu finden.


  „Lissy?“


  „Was!“ Unwirsch wandte ich mich um und sah Maik in der Tür stehen. Er trug seinen Batman-Schlafanzug, sein Haar war zerrauft, in seinem Gesicht lagen Knitterfalten, als hätte er bereits geschlafen und sei wieder aufgewacht. Der hatte mir gerade noch gefehlt.


  „Hast du mal Zeit?“


  Ich seufzte. „Du siehst doch, dass ich arbeite, oder?“ Ich bemühte mich um einen freundlichen Tonfall und drehte mich auf dem Stuhl so, dass mein Rücken den Bildschirm verdeckte.


  „Ich wollte etwas mit dir bereden.“


  Gab es etwas Nervigeres als kleine Brüder? „Geht das vielleicht auch morgen noch, Maik? Ich muss wirklich dringend hier fertig werden.“


  „Dann eben nicht.“ Er schlurfte in seinen Birkenstocks davon.


  Ich hörte, wie Maik in sein Zimmer tappte, und dann das gute Geräusch, als seine Zimmertür mit einem Klapp ins Schloss fiel. Warum ging er nicht zu Papa oder Oma, wenn er seine Probleme besprechen wollte?


  Weil er dir mehr vertraut.


  Ich ignorierte den Alleswisser. Morgen würde ich mir eine halbe Stunde Zeit für Maik nehmen.


  Die Wäsche stapelt sich.


  Ich wandte mich wieder dem Bildschirm zu, auf dem sich die Textzeilen angehäuft hatten. Nirgendwo las ich „kleine Fee“, also kein Kommentar für mich. Doch dann erschien plötzlich eine Schrift in Kursiv.


  SüßerBoy-22: Na du?


  Oooops. Ich war angeflüstert worden. Dieser süße Boy wollte ein privates Gespräch mit mir. Wie aufregend! Wo war doch gleich der Flüsterbutton? Ah, erst den Namen anklicken. Ich brauchte eine Weile, bis ich die Technik durchschaut hatte.


  Kleine Fee: Auch na du. *lächel*


  SüßerBoy-22: Du hast aber einen hübschen Nick.


  Kleine Fee: Oh. Danke.


  SüßerBoy-22: Wie alt bist du, schöne Fee?


  Ob er sich mit mir treffen wollte?


  Kleine Fee: Ich bin 16. Zu jung für dich.


  SüßerBoy-22: Keineswegs!!!!! Es ist doch schön, wenn der Mann ein bisschen erfahrener ist, oder?


  Irgendwie klang das nicht gut. Ein diffuses Unbehagen packte mich.


  Kleine Fee: Na ja, kommt darauf an, wofür, oder?


  SüßerBoy-22: Na, wofür wohl, meine Süße, hm?


  Seine Süße? Ich nahm mir vor, das Gespräch auf unverfängliche Themen zu lenken.


  Kleine Fee: Gehst du noch zur Schule?


  SüßerBoy-22: *lach* Natürlich nicht! Ich studiere Mathematik.


  Kleine Fee: Ich gehe in die 10. Klasse.


  SüßerBoy-18: Du machst bestimmt alle Lehrer verrückt. Trägst du einen BH?


  Hallo? Wie war der denn drauf?


  Raus aus dem Flüstermodus.


  Ich ignorierte mein ungutes Gefühl. Es war einfach zu spannend, mit einem Studenten zu plaudern.


  Kleine Fee: Wie weit bist du mit deinem Studium?


  SüßerBoy-18: Du machst mich geil. Soll ich dir schreiben, was ich gerade mache?


  Mein Herz hämmerte gegen meinen Brustkorb, während ich den Reflex unterdrückte, den PC einfach auszuschalten. Mit zitternden Händen schaffte ich es, den „süßen boy“ auf igno zu setzen. Schwer atmend schaute ich noch eine Weile zu, was die anderen schrieben. Die Buchstaben flogen an mir vorbei, ich erfasste kaum einen Sinn, bis die Meldung erschien:


  Tom12 betritt den Raum.


  Ich ging mit der Nase näher an den Bildschirm heran und vergaß den klebrig süßen Boy. Tom12? Er begrüßte alle freundlich, wurde mit Hurra und virtueller Knutscherei empfangen und loggte sich ohne Probleme in die Gespräche der anderen ein. Tom… Ein Name… Ein Nick… Jeder konnte sich Tom nennen. Aber die 12 dahinter? In seiner Basketballmannschaft hatte “mein” Tom auf seinem Trikot die Nummer 12. Das konnte doch kein Zufall sein…


  Meine Gefühle fuhren Achterbahn. Einerseits das Erlebnis mit dem notgeilen Chatter, der sich einen herunterholen wollte, andererseits… Tom. Bei mir. Im Chat. Ich verschlang seine Sätze, die er mit den anderen tauschte, bevor ich all meinen Mut zusammennahm.


  Kleine Fee: Hallo Tom.


  Während die anderen aufgekratzt weiter chatteten und die Zeilen wanderten, wartete ich nur auf seine Reaktion.


  Tom12: Hallo, kleine Fee. Neu hier? Freu mich, dich zu lesen…


  Jaaaaaa!


  Kleine Fee: Ich bin zum dritten Mal da. Ganz schön durcheinander hier.


  Tom12: *lol* daran gewöhnst du dich schon.


  Kleine Fee: Mir ist gerade was Doofes passiert. Bin noch ganz aufgeregt deswegen.


  Tom12: Darf ich dich anflüstern?


  Da fragte er noch?


  Kleine Fee: Natürlich.


  Tom12: Okay.


  Tom12: Hallo, Kleine.


  Kleine Fee: Hallo, Tom.


  Tom12: Was ist dir passiert? Möchtest du darüber reden?


  Kleine Fee: Ach, das war nur ein kleiner Wi… äh, das war einer, der sich hier aufgegeilt hat.


  Tom12: Verstehe. Das kommt immer wieder mal vor.


  Kleine Fee: Woher weißt du das?


  Tom12: Es ist auch schon ein paar Mal passiert, dass sich ältere „Herren“ eingeschlichen und die Mädels angebaggert haben. Da musst du sehr vorsichtig sein.


  Kleine Fee: Du meinst, die geben sich einen … äh… süßen Nick und locken so die Mädchen an.


  Tom12: Zum Beispiel. Und dann holen sie sich vor ihrer Tastatur einen herunter.


  Kleine Fee: Wie ekelhaft.


  Tom12: Treffen würde ich mich nicht mit so einem.


  Kleine Fee: Um Himmels willen. Natürlich nicht.


  Tom12: Lass dich mal lieb in den Arm nehmen. Sind nicht alle so.


  Kleine Fee: Das gefällt mir, in deinem Arm. Fühlt sich gut an.


  Tom12: Bist du denn jetzt öfter im chat?


  Kleine Fee: Ich glaub schon. Dienstags und donnerstags. Und manchmal auch freitags.


  Tom12: Dann sehen wir uns sicher wieder.


  Kleine Fee: Das wäre schön.


  Tom12: Ich bin übrigens 17.


  Kleine Fee: Ich… bin 16.


  Tom12: freu mich, dich kennen gelernt zu haben, Kleine.


  Kleine Fee: Ich mich auch.


  Tom12: Gute-Nacht-Kuss für dich. Er schmeckt nach Vanille-Eis. Habe ich gerade gegessen.


  Kleine Fee: Hmmmm! Gute-Nacht-Kuss zurück.


  Und weg. Wow.


  Ich weiß nicht, ob ich den Rechner „ordnungsgemäß“ herunterfuhr. Ich weiß auch nicht, wie ich in mein Bett kam. Ich weiß gar nichts. Nur: Ich ging nicht, ich schwebte, wie in Trance.


  In der Nacht umhüllten mich heiß und samtig erotische Träume. Ich träumte von Küssen und Händen, die unter meinem Shirt streichelten. Von einem Mund, der eine heiße Spur über meinen Hals bis zu meinen Brüsten zog. Von Lippen, die meinen Busen küssten, und Fingern, die sich ihren Weg zwischen meine Beine suchten. Träume, wie ich sie mit Lars wahrscheinlich auch nach dem 56. Versuch nicht erlebt hätte.
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  Krisensitzung mit meinem Vater. Wie ich das hasste. Es war Mittwochabend. Nach dem überbackenen Brokkoli fühlte mein Vater sich offenbar gestärkt, es mit uns allen dreien aufzunehmen. Oma Gertrud setzte sich mit Ohren wie Spock direkt neben ihn. Sie mochte es, wenn Stimmung in der Bude war, wie sie es nannte. Sie hatte ja sonst nicht viel Abwechslung. Josh, Maik und ich dagegen konnten auf Auseinandersetzungen dieser Art, die zu oft darauf hinausliefen, dass einem noch mehr Hausarbeit aufgebrummt wurde, verzichten. Wir wechselten Blicke und nahmen wieder Platz.


  Prinz Charles schlummerte derweil unbehelligt auf seiner Lieblingsdecke und ließ sich von Katze Miranda ablecken. Die beiden waren ein Herz und eine Seele, seit wir Miranda aus dem Tierheim geholt hatten. Mangels eigenen Nachwuchses lebte Miranda ihre Muttergefühle an unserem Hund aus, der das sichtlich genoss.


  „Habt ihr schon bemerkt, dass Miranda Babys bekommt?“ Papa grinste in die Runde und ich meinte fast den Lärm der Steinlawine zu hören, die vor allem Maik und mir von den Herzen fiel. Josh war ja eher der Abgebrühte.


  „Was!“ Ich sprang auf und lief zu der dreifarbigen Katze. Tatsächlich. Sie war wesentlich dicker geworden. Maik hockte sich neben mich, und wir streichelten abwechselnd Hund und Katze.


  „Wie süß!!! Wir kriegen Katzenbabys!“


  Josh lachte. „Der Vater ist bestimmt dieser rotzfreche Kampfkater, der seit Wochen um unser Haus schleicht. Wisst ihr noch, wie der uns einen Marder vor die Tür gelegt hat? Na, da können wir uns auf eine Brut gefasst machen.“


  „Wir sollten den Köter ins Tierheim bringen. Nachher frisst der noch die Babys.“ Omas hellblaue Augen leuchteten. Sie schien das für einen guten Vorschlag zu halten. Das Strahlen erlosch, als ein Sturm der Entrüstung im Wohnzimmer aufbrandete. Charles richtete bei Omas Worten ein Ohr auf, und entspannte sich dann wieder schwanzwedelnd, als hätte er begriffen, dass soeben großes Unheil von ihm abgewendet worden war.


  „Wie hast du bemerkt, dass Miranda Baby kriegt?“, wollte Maik wissen. Für sein Alter legte er eine erstaunliche Raffinesse an den Tag: Er wusste genau wie Josh und ich, wie man Papa in unverfängliche Themen verwickeln konnte. Mit Mutter funktionierte das nie.


  „Ich habe sie gestreichelt und dachte, sie hätte sich mehrere Zecken eingefangen. Bis ich feststellte, dass das vergrößerte Zitzen waren. Und dann eben diese kugelrunde Ausbuchtung...“


  Wir hatten Miranda, total verstört, verängstigt und ausgehungert, aus dem Tierheim geholt. Am Anfang war sie nur auf Krallen gegangen; auf dem Parkett im Wohnzimmer hatte es kleine klackende Geräusch von ihren Nägeln verursacht. Mühevoll und geduldig hatten wir ihr angewöhnt, es auszuhalten, dass sie auf den Arm genommen wurde. Erst fünf Sekunden, dann einen kleinen Weg lang, dann kuschelnd auf dem Schoß. Heute war Miranda so anhänglich und dankbar, dass sie sich wie ein Baby aufnehmen ließ, die Pfoten wonnevoll in die Luft gereckt.


  Die Leiterin des Tierheims hatte uns damals eindringlich gebeten, die Mieze so schnell wie möglich sterilisieren zu lassen. Es gäbe so viel Unglück für Katzen, die sich unkontrolliert vermehren. Am Ende bevölkerten die kleinen Wollknäuel die Tierheime oder – wie grausam! – wurden von gefühlslosen Bauern in Säcke gesteckt und ertränkt. Wir wollten doch sicher nicht für solche Grausamkeiten mitverantwortlich sein!


  Wir hatten damals lange darüber diskutiert. Natürlich hatte die Tierschützerin Recht, aber andererseits war unser Haus groß genug und wir wollten mehrere Katzen. Also hatten wir die Sterilisation hinausgezögert, immer in der Hoffnung, die wunderschöne Miranda würde schnell einen starken Kater becircen.


  Ich trank mein Wasser aus der Flasche, während Maik sich die Keksdose in Griffnähe heranzog und Knuspergeräusche in der Nähe meines Ohrs verursachte. Krümel fielen auf seinen Schoß und auf die Couch, während er das Zeug in sich hineinschaufelte. Ich rückte angewidert einen Meter von ihm weg.


  „So. Konferenz beendet?“ Josh erhob sich. „Ich muss noch ein paar Mails checken.“


  „Setz dich wieder, Josh“, bat Papa. „Ich wollte mit euch besprechen, wie es in Zukunft hier im Haushalt weitergeht. Wie es im Moment läuft, das ist kein Zustand.“ Josh ließ sich zurück in den Sessel plumpsen und legte die Beine auf den Tisch. „Wo ist das Problem?" Er breitete die Arme aus, großes Panorama.


  "Das Problem ist, dass ihr euch nicht an die Vereinbarungen haltet. Eure Mutter war am Wochenende ziemlich schockiert, und ich habe keine Lust, die wenigen Stunden, die wir miteinander verbringen, zu streiten. Ihr wisst, dass eure Mutter zwar gut verdient, aber das Geld reicht nicht aus, um unseren Lebensstandard so zu halten, wie ihr es gewohnt seid. Deswegen habe ich mir überlegt, mich mit einem PC-Notdienst selbständig zu machen. Ich könnte zwar von hier aus arbeiten und Kundenbesuche machen, aber das geht nur, wenn ihr endlich dafür sorgt, dass im Wohnzimmer auch mal gesaugt und gewischt wird", Blick zu Josh, "dass das Klo nicht zum Brechreiz anregt", Blick zu Maik, "und dass wir täglich zumindest saubere Unterwäsche vorfinden." Beim mittleren Teil seiner Anschuldigungen hatte ich begonnen, meine ganze Aufmerksamkeit auf den Nagel meines rechten Zeigefingers zu lenken.


  "Du überschlägst dich aber auch nicht gerade, was den Haushalt betrifft", konterte Josh frech.


  Papa runzelte die Stirn. „Wenn du meinst, dass mich mein Dasein als Hausmann nicht ausfüllt, kann ich dir nur zustimmen, Josh. Es ist bestimmt nicht das, was ich mir gewünscht habe. Ich habe oft auch keine Ahnung, wie ich das alles bewältigen soll. Ich denke, ich brauche tatsächlich eure Unterstützung. Gerade wenn ich mich selbständig machen will."


  "Und das alles, weil wir so arm sind?" Maiks Augen waren kugelrund.


  "Wir sind nicht arm", widersprach Papa. "Aber wenn das mit meiner Firma nicht klappt, müssen wir irgendwann alle kürzer treten."


  „Also, ich könnte das Geld vom Zeitungs-Zustelldienst der Familienkasse beisteuern“, sagte ich heroisch.


  „Ich könnte nachmittags die Hunde von Wendlands und Hills ausführen und das Geld abgeben!“, rief Maik begeistert.


  „Ich könnte Nachhilfe geben und PC-Lehrgänge für die Fünftklässler“, meinte Josh.


  „Ich könnte das Geld, das ich für mein Begräbnis gespart habe, spenden.“ Oma.


  Papa holte tief Luft. „Ich weiß das alles zu schätzen.“ Aber dann wurde sein Blick streng, als er zu mir schaute. Ich zog die Augenbrauen hoch. Ja, bitte? „Ich hatte ein ausführliches Gespräch mit deinem Klassenlehrer. Du bist zweimal in den letzten Wochen im Unterricht eingeschlafen. Hast du eine Erklärung dafür?“


  „Äh.“ Shit. Und ich dachte, der Kelch wäre an mir vorbeigegangen.


  „Wenn das noch mal vorkommt oder deine Leistungen nachlassen, wirst du dir einen anderen Job suchen müssen. Schule geht vor.“


  „Nee, is klar.“


  Sein Blick wanderte weiter zu Josh. „Wenn du dein Abi nicht schaffst, weil du zu viel nebenher treibst, kannst du dein Informatik-Studium vergessen. Das ist dir doch wohl klar, oder?“


  Es war offenbar unter Joshs Würde, zu solch schlagfertigen Rechtfertigungen anzusetzen, wie ich sie soeben von mir gegeben hatte. Er schwieg und hielt Papas Blick stand.


  „Und du, Maik… Glaubst du, ich hätte Charles’ Haufen im Garten nicht gesehen? Kann es sein, dass du ihn in den Garten schickst, anstatt mit ihm Gassi zu gehen? Und dann willst du fremde Hunde ausführen?“


  „Ich dachte, das düngt.“


  „Das Wichtigste ist, dass ihr die Schule nicht vernachlässigt und ..."


  Es klingelte an der Tür. Josh sprang auf und kehrte kurz darauf mit Vivian an der Hand ins Wohnzimmer zurück. Sie begrüßte uns lächelnd. Papa lud sie ein, sich zu uns zu setzen. Doch den beiden sah man an, dass das das Letzte war, wonach ihnen gerade der Sinn stand. Vivians Busen zeichnete sich in dem engen Shirt deutlich ab. Josh legte einen Arm um sie. „Kann ich dann jetzt?“, fragte er gereizt.


  Papa seufzte. „Familienkonferenz beendet.“


  Josh und Vivan eilten die Treppe hinauf in ihre Liebeshöhle. Ich blickte ihnen nach, während ich den Rest aus der Wasserflasche trank. Die beiden konnte nichts erschüttern. Sie hatten sich selbst. Ich hatte niemanden. Bei diesem Gedanken durchzuckte mich eine Art Blitz, der meinen Herzschlag in wenigen Sekunden von null auf hundert brachte – na ja, vielleicht von zehn auf hundert, ich war ja nicht scheintot. Ob Tom heute Abend wieder im Chat sein würde? Und, was noch viel entscheidender war: Ob Josh heute Abend mit Vivian ausging?


  Ich stand auf, um in meinem Zimmer Ariane anzurufen, um zu hören, ob sie eine coole Idee für den Nachmittag hatte, und hörte hinter mir Maik klagen. „Ich hab so Bauchweh.“


  „Hast zu viele Kekse gegessen“, sagte Papa roh. „Komm mit in die Küche, ich mache dir einen Kräutertee."


  Während alle sich im Haus verstreuten, erhob sich auch Oma und murmelte: „Wahrscheinlich wird es eine Zwangsbestattung geben, weil sich niemand aus dieser Familie für mein totes Gebein interessiert.“


  Prinz Charles, eng an die mütterlich grinsende Miranda geschmiegt, knurrte, als sie an ihm vorbei in ihre kleine Wohnung hinauf schlich.
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  „FSG, now – go, go, go! FSG, now – go, go, go!” Ich hatte Ariane untergehakt und schrie mir die Lunge aus dem Leib, während wir im Innenraum der Rundsporthalle standen und unserer Basketball-Schulmannschaft zujubelten. Zwischendurch musste ich immer wieder meine Jeans ein Stück hochziehen. Sie rutschte. Sie rutschte! Auf der Skala der Emotionen rangierte das Gefühl, wenn man spürt, dass man Pfunde verliert und die Klamotten nicht mehr richtig sitzen, ziemlich weit oben unter den Top Ten. Ich hatte immer noch zu viel Speck auf den Hüften und am Po, aber es schwand, seit ich täglich joggte und dabei muntere Zwiesprache mit unserem faulen Vierbeiner hielt, der sich einen Laufstil angewöhnt hatte, der den geringsten Kraftaufwand bedeutete. Seine Hüfte wackelte dabei wie die eines Gehers. Neben ihm machte ich in dem knackigen Outfit und mit meinen schwingenden Beinen eine wirklich gute Figur.


  Der Raum war nur zu zwei Dritteln mit Zuschauern gefüllt, auf den Rängen saß überhaupt niemand. Kein Wunder, es war ja auch nur ein Freundschaftsspiel. Aber für mich war es ein event, der diesen Nachmittag mit Zuckerguss überzog und der meine Zeit bis zum Chatten verkürzte.


  Es hatte sich gelohnt, Ariane anzurufen. Sie hatte eine ganze Reihe von Vorschlägen unterbreitet – Eisessen fiel aus wegen unnötiger Kalorien, sich eine DVD auszuleihen fiel aus, weil wir uns nicht einig wurden, welchen Film wir uns anschauen wollten. Mit der eher lustlos vorgetragenen Idee, sich das Freundschaftsspiel von Toms Mannschaft anzuschauen, landete sie einen Volltreffer. Das war genau das, was ich heute brauchte: Tom live und in action.


  Der Vorteil bei diesem Freundschaftsspiel war weiterhin, dass die Cheerleader nicht auftraten. Sie zappelten und hibbelten mit ihren Pompoms nur bei den wichtigen Spielen und lenkten meine Aufmerksamkeit an diesem Sonntag mit ihrem hyperaktiven Gehabe nicht von dem wirklich Wesentlichen ab.


  Allerdings standen drei der Mädchen aus Toms Clique ebenfalls am Spielfeldrand, in zivil sozusagen und mit mehr bekleidet als mit orange-blauem Bustier und Rock. Aber nur geringfügig. Sie strahlten, dass es mich auf der gegenüberliegenden Seite noch blendete, und behielten diesen Gesichtsausdruck, als sei es ein Geburtsfehler. Hin und wieder schenkte Tom ihnen einen Blick, und jedes Mal applaudierten sie dann albern. Ich hätte auch applaudiert, lauter als die drei zusammen, aber es gab leider keinen Anlass. Er nahm mich nicht wahr.


  Tom spielte wie ein Gott. Fand ich. Seine Position war der linke Flügel, und wann immer er zum Wurf ansetzte, erstarrte ich und wahrscheinlich sah ich aus wie eine der Bürodamen in dem Werbesport für Cola light. Ich knabberte an meinem Fingerknöchel, während ich Tom fixierte, wie anmutig er den Ball in Position legte und mit welch weicher Technik er ihn seinem Ziel entgegenlenkte. Manchmal ging er rein, manchmal nicht. Das Maulen der Mannschaftskameraden fand ich total ungerecht.


  „Tom spielt nicht mannschaftsdienlich“, bemerkte Ariane neben mir.


  „Was?“ Mit einem Ruck wandte ich mich ihr zu. „Du weißt aber, dass er der Spieler ist, der bislang die meisten Punkte erzielt hat?“


  „Klar. 5 Punkte von 9. Er hat schon mindestens vier Würfe daneben gesetzt, anstatt den Center anzupassen, der völlig frei stand.“


  „Wenn er selbst frei ist, muss er werfen“, erwiderte ich irgendwie beleidigt.


  Ariane ging nicht darauf ein, und auch ich hatte keine Lust zu streiten.


  Der Boden bebte leise im Rhythmus der Dribblings der Spieler, die Rufe des Teams hallten durch den großen Raum, und die Zuschauer quittierten jede Aktion der Heimmannschaft mit Applaus und Rufen. Es war eine angenehme Atmosphäre in der Sporthalle. Ich hatte auch schon ein paar bekannte Gesichter entdeckt. Daniel aus der 11 c hatte mich lächelnd aus zehn Metern Entfernung gegrüßt. Und Nils stand auf der anderen Seite des Spielfelds, allein, und beobachtete die Partie mit den Händen tief in den Jeanstaschen.


  „Boah, ey, die Cola muss raus“, sagte Ariane und wibbelte neben mir. „Musst du auch?“


  „Nee, geh mal, ist eh gleich Pause. Ich warte hier.“


  Kurz darauf zuckte ich zusammen, als eine Stimme neben mir erklang.


  „Na, Lisanne?“


  Huch. „Hey, Daniel!“ Ich zog die Jeans hoch und lächelte bezaubernd zu ihm auf. Sollte mein Kiloverlust etwa so rasch Wirkung zeigen?


  „Schönes Spiel, was?“


  „Hrgh.“ Ein Fachgespräch über die Mannschaften? Ich kannte mich aus im Basketball, aber mit einem Oberklässler zu fachsimpeln überstieg meine Kompetenz, nahm ich an.


  Mit seinen rotblonden Haaren im Stufenschnitt und den blonden Wimpern sah Daniel zwar ungewöhnlich, aber ganz gut aus. Ich fand ihn niedlich, besonders seine superblauen Augen und seine schönen weißen Zähne, wenn er lächelte.


  „Was ich eigentlich sagen wollte: Ja, ich finde unsere Mannschaft liefert ein schönes Spiel. Aber die anderen haben eine verdammt hartnäckige Manndeckung.“


  “Sehe ich genau so.“


  Ich stieß die Luft aus. Offenbar hatte ich keinen Quark von mir gegeben.


  „Seid ihr öfter hier bei den Spielen?“


  Wer jetzt? Ich stutzte. „Hm?“


  „Ich meine, du und Ariane. Ich habe euch noch nie hier bei einem Freundschaftsspiel gesehen.“


  „Oh, ich bin eigentlich immer da, wenn es sich einrichten lässt“, betonte ich und fügte etwas weniger euphorisch hinzu – es war ja auch nicht wichtig: „Ariane kommt nur manchmal mit. - Und du?“ Was für ein langweiliger Dialog. Vielleicht wollte er mich nach dem Spiel zu einem Döner einladen und brauchte ein bisschen Anlaufzeit? In Sekundenschnelle entschied ich, in diesem Fall sämtliche Essenspläne und Freundinnenpflichten Ariane gegenüber kurzfristig über Bord zu kippen.


  „Ich bin auch meistens da.“ Er starrte auf seine Füße und zeichnete mit der Sportschuhspitze einen Kreis auf den Hallenboden. Wie süß! Mein Herz flog ihm zu. Offenbar war er ein bisschen schüchtern. Ich lächelte noch einmal mein allerschönstes Ich-bin-ja-so-froh-dass-du-mich-angesprochen-hast-Lächeln, um ihm Mut zu machen.


  „Sag mal…“ begann er.


  „Ja?“ Ich neigte den Kopf, um ihm ins Gesicht zu blicken. Genau so hätte es Ariane auch getan. Er hatte tatsächlich rote Wangen bekommen.


  „Hat Ariane eigentlich einen Freund?“


  Meine Schultern sackten kraftlos nach vorn, mein Becken schob sich hinterher, meine Mundwinkel fielen herab. Ich glaube, meine Haare waren auch platt auf dem Scheitel. Alles an mir zog nach unten.


  Das Tief hielt nur Sekunden, dann schoss es lautstark aus mir heraus: „Trage ich ein graues Kostüm? Habe ich eine Aktentasche unterm Arm? Halte ich ein Handy ans Ohr? Sehe ich aus wie eine Managerin?“


  Daniel sprang einen Meter zurück vor Schreck und hob abwehrend beide Hände. „Okay, okay...“ Als er davonging, warf er noch mal einen skeptischen Blick über die Schulter zu mir, als fragte er sich, ob er mich in diesem Zustand allein stehen lassen konnte.


  Er konnte. Alles wieder unter Kontrolle. Ich hatte zwar noch immer die Hände zu Fäusten geballt, aber der Enttäuschung und der anschließenden Wut folgte bodenlose Scham. Gebt mir einen Fettnapf! Ich will baden!


  Was war ich doch für ein Idiot. Wie hatte ich nur so uncool reagieren können. War ja klar, dass sich Daniel jetzt denken konnte, was in mir vorgegangen war. Warum hatte ich ihm nicht die Aushilfs-Managerin gegeben oder, noch besser: Warum hatte ich nicht quer durch die Halle zu Ariane, die gerade aus der Toilette kam, geschrieen: „Du, der Daniel will mit dir gehen!!! Stehst du auf ihn?“ Haha. Das wäre ein Triumph gewesen. Und cool obendrein.


  „Was ist dir denn?“ Ariane starrte mich an. „Hat unser Nowitzky für Arme den Ball in den falschen Korb geworfen, oder was?“ Sie grinste, aber mir war nicht zum Grinsen.


  „Wie findest du den Daniel aus der elften?“


  „Hm?“ Sie blickte sich um. „Meinst du den mit den roten Haaren, der eben so nah bei dir stand? Macht doch so weit einen ganz netten Eindruck. Nicht mein Typ, aber zu dir würde er wirklich gut passen.“ Sie boxte mir verschwörerisch auf den Oberarm.


  Ich ließ es dabei bewenden. Sollte sie glauben, dass ich einen Verehrer hatte. Es reichte, wenn eine von uns beiden im Bilde war.
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  Kleine Fee betritt den Raum.


  Devil: Hallo kleine Fee *froi*


  Lilalaune17: hätte mir das Geld sparen sollen.


  MATRIX: boah ey


  Gracia: Hi @ Kleine Fee *knuddel*


  Lilalaune17: Was ist dir denn Matrix?


  MATRIX: Ich habe ne Latte.


  Matrix wurde aus dem Raum geworfen.


  Biker78:LOL


  Devil: <gröööööhhlll


  Nixnutz: Hiho @ fee


  Devil: Aber ich wäre es gern gewesen @ gracia *sfg*


  Matrix betritt den Raum.


  MATRIX: Ey, was soll die Scheiße? Ist doch voll normal, oder?


  Matrix wurde aus dem Raum geworfen. Bann: Matrix


  Lilalaune17: <lacht sich hier wech


  Gracia: wie gehts @ kleine Fee?


  Ich suchte die Chatterliste nach Tom12 ab. Nein, er war nicht da. Und ich las auch wieder so viele neue Nicks. Ich erinnerte mich nur an Gracia und Biker, aber auch die anderen begrüßten mich wie eine liebe Bekannte.


  Kleine Fee: Hi @ all. Gracia, mir geht’s gut. Und dir?


  Während die anderen ihre Gespräche überlappend fortführten, konzentrierte ich mich auf Gracia. Sie machte einen netten Eindruck.


  Gracia: Nicht so besonders.


  Kleine Fee: hey, was ist denn los?


  Gracia wechselte in den Flüstermodus. Schnell suchte ich die entsprechende Funktion.


  Gracia: Mein Freund hat gestern mit mir Schluss gemacht. Ich könnte nur noch heulen.


  Kleine Fee: Oh, das tut mir Leid. Wie lange wart ihr zusammen?


  Gracia: Zwei Monate. Ich liebe ihn immer noch total.


  Kleine Fee: Ich tröste dich mal und nehme dich in den Arm.


  Gracia: Danke. Das tut gut. Gehst du auch aufs FSG?


  Ich überlegte einen Moment. Bloß nichts von der eigenen Identität preisgeben. Aber welche Schule ich besuchte… das war doch kein Geheimnis.


  Kleine Fee: Ja. Und du?


  Gracia: Ich auch. Ich bin in der elften Klasse und überlege, ob ich abgehen soll. Hab irgendwie keinen Bock mehr, noch drei Jahre zu pauken.


  Kleine Fee: Kenne ich. Aber ich ziehe das jetzt durch. Ohne Abi bist du ne Null.


  Gracia: Ich will eine Ausbildung zur Friseurin machen. Und später dann Maskenbildnerin.


  Kleine Fee: Hört sich gut an. Ich will auf jeden Fall studieren.


  Gracia: Hast du einen Freund?


  Tom12 betritt den Raum.


  Wumm, wumm, wumm – das war nur mein Herzschlag.


  Kleine Fee: Ja.


  Ich grinste vor mich hin. Ja, ja, ja! Warum nicht!!! Ich konnte schreiben, was ich wollte! Und ich konnte mich so gut fühlen, wie es mir gefiel! Hier in dieser virtuellen Welt.


  Gracia: Und bist du glücklich mit ihm?


  Kleine Fee: Du, ich muss das Gespräch beenden. Da ist gerade ein alter Bekannter gekommen.


  Gracia: No prob. Cu kleine Fee.


  Kleine Fee: tschüss Gracia.


  Während ich mit Gracia geflüstert hatte, hatte ich mitgelesen, dass Tom mich begrüßt hatte.


  Tom12: Hallo, Kleine Fee, schon verflüstert? ;-)


  Devil: Will jemand nen Blondinenwitz?


  SuperstarNo1: @ Prad Und wenn du das nicht lässt, dann…


  Gracia: lass stecken, devil *grins*


  PradBitt: … dann krieg ich paar auf die Glocke? @ Super


  SuperstarNo1: So sieht das aus! @ Prad


  Verstoßener: Find ich echt kacke, dass ich gebannt wurde, nur weil ich ne Latte habe.


  Verstoßener wurde aus dem Raum geworfen.


  Biker: <lacht tränen.


  Kleine Fee: Hallo, Tom, freu mich.


  Unschuldig16 betritt den Raum.


  Tom12: Wie geht es dir heute, kleine Fee? Hast du inzwischen den Durchblick?


  Tweetie: Wer will mit einem süßen Girl flirten?


  Hanswurst: Tach.


  Unschuldig16: Hallo, ich bin der junge Mann, der keine Latte hat.


  Unschuldig 16wurde aus dem Raum geworfen.


  Kleine Fee: Och, ganz gut. Bin froh, dass ich an den PC kann.


  Lilalaune17: @ Tweetie: definiere „süß“ *ggggg* *scnr*


  Gracia: Tach Hans *gg*


  Tom12: bin ich auch froh drüber *lächel*


  Tom ging in den Flüstermodus. Wow, ganz für mich allein…


  Tom12: ist ein bisschen schwierig, sich zu unterhalten, wenn die anderen alle Unsinn quasseln. *grins*


  Kleine Fee: *lächel* Ich lese da ganz gerne mal mit.


  Tom12: Manchmal ist es witzig, manchmal todlangweilig.


  Kleine Fee: Bist du schon lange in diesem Chat?


  Tom12: Nein, erst seit einer Woche. Aber die meisten Sprüche kennt man dann schon.


  Kleine Fee: Verstehe…


  Worüber sollten wir reden? Auf keinen Fall wollte ich das Gespräch mangels Thema beenden.


  Kleine Fee: Aber Flüstern finde ich auch prima.


  Tom12: Ich hätte noch eine bessere Idee. Ich meine, natürlich nur, wenn du dich gern mit mir unterhältst?


  Gerne mit ihm unterhalten??? Das würde ich dem internationalen Komitee für Untertreibungen melden.


  Kleine Fee: Ich freue mich, dass du da bist.


  Formulierte ich schlicht. Und war stolz auf meine Impulskontrolle.


  Tom12: Ich könnte uns einen privaten Raum einrichten, wenn du magst.


  Kleine Fee: Oh? Geht das?


  Tom12: Sicher. Da könnten wir uns immer treffen, wenn wir ungestört reden wollen.


  Ein privater Raum… Tom und ich im Separee.


  Kleine Fee: Hätte nichts dagegen.


  Wie einfach das war, hier die coolen Sprüche abzusetzen. Vielleicht hätte ich mir besser den Nick „Eisprinzessin“ geben sollen?


  Warum hatte mich Daniel nicht im Chat gefragt, ob Ariane einen Freund hatte? Warum konnte das Leben nicht eine einzige virtuelle Session sein. Mein virtuelles Ich gefiel mir wesentlich besser als mein reales.


  Tom12: Okay, dann warte eine Minute. Ich lade dich gleich in den Raum ein.


  Kleine Fee: Okay.


  Tom12 verlässt den Chat.


  Huch. Hatte ich etwas falsch verstanden? Warum verließ er den Chat? Zog sich zurück in die Weiten des Cyberspaces? Wie sollte ich ihn finden?


  Ein Pop-up-Fenster öffnete sich auf dem Bildschirm.


  "Tom12 lädt dich in einen privaten Raum ein. Möchtest du? Ja – nein – Tom12 auf igno setzen."


  Was für eine Entscheidungsvielfalt.


  Einen Mausklick später sah ich meinen Nick in einem rot umrandeten Raum. Auf der Chatterliste standen nur Tom und ich. My Romance.


  Tom12: Na, wie gefällt es dir in unserem Raum? *g*


  Kleine Fee: Nett. Wirst du viele Geheimcodes verwenden? ;-)


  Tom12: lol


  Kleine Fee: Verstehe. :-)


  Tom12: Nichts verstehst du, stimmts?


  Kleine Fee: Also lol und rofl sind ja wohl allgemein bekannt. Muss ich mich als Chatterin erst beweisen, bevor ich komplett aufgeklärt werde?


  Tom12: Also… *ggg* grundsätzlich solltest du aufgeklärt sein, bevor du in einen Chat gehst.


  Kleine Fee: Bin ich. Ich hab die Bravo abonniert :-)


  Tom12: *lach* Was willst du also wissen?


  Kleine Fee: Na, was hab ich alles gelesen… scnr, sfg. Warum wurde Matrix aus dem Raum geworfen? Das habe ich auch nicht verstanden. Liest hier immer ein Admin mit und passt auf?


  Tom12: Also… Beginnen wir unser kleines Chatseminar ;-)


  Kleine Fee: <liest aufmerksam.


  Tom12: scnr wird eher selten benutzt, vor allem, wenn man eine Gemeinheit nicht zurückhalten kann: sorry could not resist. Capice?


  Kleine Fee: Nee, klar. ;-)


  Tom12: sfg heißt einfach nur super frech grinsen, genau wie fg frech grinsen heißt. Deutscher chatter-slang.


  Kleine Fee: Ob ich mir das alles merken kann? *zweifel*


  Tom12: <lacht. Das schaffst du auch mit einem IQ von einer Scheibe Brot.


  Kleine Fee: Na toll. *beleidigt guck* ;-)


  Tom12: Knubu


  Kleine Fee: Hä?


  Tom12: Knubu heißt knuddelbussi, biba heißt bis bald, bina bis nachher, gumo guten Morgen und so weiter… Ist eigentlich ganz simpel im Deutschen.


  Kleine Fee: Scheint so.


  Tom12: Du musst nur aufpassen, dass du diesen Verfall der deutschen Sprachkultur nicht aufs Reallife überträgst. Deutschlehrer stehen überhaupt nicht darauf. ;-)


  Kleine Fee: Das kann ich mir vorstellen. Nee, passiert mir sicher nicht. Und was ist nun mit Matrix?


  Tom12: Der hat einen Begriff aus der Bad-Word-List benutzt.


  Kleine Fee: Und welchen?


  Tom12: Latte.


  Kleine Fee: Oh.


  Tom12: Ja, das Chatteam hat ein Programm erstellt, auf dem sich unter anderem viele Wörter mit F befinden. Alles mögliche aus dem sexuellen Bereich. Aber auch andere derbe Schimpfworte.


  Kleine Fee: Und wenn man die benutzt…


  Tom12: Dann fliegt man automatisch. Matrix hat es drei Mal gemacht. Nun ist seine I P-Adresse gesperrt.


  Kleine Fee: Das heißt?


  Tom12: Er kommt mit seinem PC nicht mehr in den Chatroom. Da muss er schon in ein Internet-Café oder zu einem barmherzigen Freund.


  Kleine Fee: Penis.


  Tom12:?????


  Kleine Fee: War nur ein Test ;-)


  Tom12: Was für ein Test?


  Kleine Fee: Ich wollte sehen, ob ich fliege.


  Tom12: Also, ob „Penis“ auf der Liste steht, weiß ich nicht. Aber selbst wenn… hier im Privatraum gilt die Liste nicht. Du könntest mich, wenn du wolltest, krass beschimpfen. Ja, Baby, gib mir Tiernamen ;-)


  Kleine Fee: Dann schmeißt du mich aber raus.


  Tom12: Nur wenn es mich nicht antörnt.


  Kleine Fee: Also tu ich es nicht.


  Tom12: Versuchs.


  Kleine Fee: Bei Gelegenheit. Wirst du mir Gelegenheit bieten?


  Tom12: Kann immer passieren. Nett hat mich noch keine genannt.


  Kleine Fee: Haha. Das glaube ich dir nicht.


  Tom12: Im Chat solltest du sowieso nur knapp die Hälfte glauben.


  Kleine Fee: Lügst du auch?


  Tom12: *runde Augen mach* Können diese Augen lügen?


  Kleine Fee: <kichert.


  Tom12: Wenn du das nächste Mal im Chat bist, kannst du jederzeit in diesen Privatraum. Du musst nur ein Passwort eingeben.


  Kleine Fee: Und wie lautet das?


  Tom12: hdl


  Kleine Fee: Okay. Notiert.


  Das brauchte er mir nicht zu übersetzen.


  Tom12: Willst du einen Gute-Nacht-Kuss?


  Kleine Fee: <lach Wie soll das gehen?


  Tom12: Das geht... Auf die Wange?


  Kleine Fee: Ja, gerne.


  Tom12:< beugt sich zur kleinen Fee hinab und gibt ihr einen Kuss auf die Wange.


  Kleine Fee: Ui, das fühlt sich weich an.


  Tom12: Gute Nacht, Kleine. Träum was Schönes.


  Kleine Fee: Gute Nacht, Tom.


  Als ich wenig später im Bett lag, fühlte ich mich wie in einem rosa Nebel. Dass so viel Gefühl nur über geschriebene Worte möglich war! Ich bezweifelte, dass ich schlafen würde. Aber dann wurden meine Lider schwer, und ich weiß noch, dass mein letzter Gedanke war, dass ich dieses Passwort bestimmt nicht vergessen würde. Hab dich auch lieb, Tom.
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  Es war wie verhext. Die nächsten Tage schien sich alles gegen mich verschworen zu haben. Ich lauerte darauf, endlich wieder an Joshs PC zu können und mit Tom in unserem Privatraum abzutauchen, aber zum einen fiel das Tischtennis-Training aus, weil die Halle anderweitig besetzt war, zum anderen lag er im Clinch mit Vivian. Jedenfalls saß Big Brother abends Stunde um Stunde vor dem Bildschirm, und nichts konnte ihn weglocken. Manchmal, wenn Nils bei ihm war, setzte ich mich kurz dazu und schaute ihm über die Schulter. Wenn Josh allein war, wagte ich es nicht, ihn zu stören. Da konnte er sehr empfindlich reagieren. Keine Ahnung, was er da an der Tastatur ausheckte, auf jeden Fall war er kaum ansprechbar.


  Wenn Nils zu Besuch war, verhielt er sich lockerer. Manchmal ging er auch in den Chatroom, und ich war erleichtert, wenn ich sah, dass Tom12 nicht auftauchte. Nicht auszudenken, wenn er auf mich wartete und dachte, ich wollte nichts mehr mit ihm zu tun haben.


  Es war an einem verregneten Samstagnachmittag, als ich beschloss, Ariane über die grundsätzlich positive Entwicklung meines Liebeslebens zu informieren.


  Wir lagen auf der Schlafcouch in ihrem Zimmer, bei MTV liefen die Charts, und Ariane erzählte von ihrer neuesten Eroberung. Ein 20jähriger Kfz-Schlosser, dessen süßer Po ihr aufgefallen war, als sie mit ihrer Mutter das Familienauto in die Werkstatt gebracht hatte.


  "Du ahnst nicht, was der für Techniken drauf hat", sagte sie, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und lächelte genießerisch.


  "Ihr wart schon miteinander im Bett?" Mir fielen erst Vivian und Josh ein, dann die ungelenken Versuche zwischen Lars und mir. Kein sinnvoller Beitrag zum Thema Sexualität.


  Sie lachte und wandte sich mir zu, stützte den Kopf in eine Hand und den Ellenbogen aufs Bett. "Ich hatte praktisch keine Wahl. Als er mich das erste Mal geküsst hat, habe ich echt das Denken vergessen. Basti ist wirklich der wildeste Lover, den ich je hatte. Und er lässt sich Zeit. Keine Ahnung, wie er das macht, aber er kommt erst, wenn es bei mir soweit war."


  Bei mir war es noch nie "soweit" gewesen. Na ja, jedenfalls nicht in Gegenwart eines anderen. Es musste ein himmlisches Gefühl sein, wenn man jemanden lieb hatte.


  "Liebst du ihn?"


  Sie drehte sich eine Haarsträhne um den Finger. "In manchen Momenten schon."


  Ich schwieg und rang mit mir. Irgendwie erschien mir die Stimmung zwischen uns passend, um ihr von Tom zu erzählen. "Weißt du", begann ich, "mit Tom und mir hat sich da…"


  Sie stöhnte laut auf, warf sich auf den Rücken und die Arme nach oben. "Lisanne, verdammt noch mal! Wann kommst du endlich runter von diesem Trip? Ich meine, du bist keine dreizehn mehr und solltest wissen, was geht und was nicht!" Zu meiner Verärgerung regte sie sich richtig auf und spielte sich als Richterin über mein Liebesleben auf.


  "Du lässt mich ja gar nicht ausreden!", schrie ich zurück und setzte mich auf. Die Intimität, während wir nebeneinander lagen, erschien mir nun unangemessen.


  "Wir haben Stun-den" – sie betonte beide Silben extrem – "damit verbracht über Kack-Tom zu philosophieren und zu überlegen, was gut für dich wäre und was nicht. Mir hängt das Thema zum Hals heraus, Lisanne. Ich habe wirklich den Verdacht, du steigerst dich in diese nicht vorhandene Beziehung hinein, damit du dicht bist vor neuen Lovern. Nimm dir den erstbesten Typen und geh mit ihm ins Bett. Vielleicht kannst du dann wieder klar denken!"


  "Kein Bedarf!", gab ich spitz zurück. "Wenn du Vergnügen daran findest, mit jeder Dumpfbacke in die Kiste zu hüpfen, hast du das Problem, nicht ich!" Ich kämpfte mit den Tränen.


  Sie setzte sich neben mich und nahm mich in den Arm. "Es tut mir leid", sagte sie weich, zog ein Zewa aus dem Karton auf ihrem Nachttisch und reichte es mir. "Ich wollte nicht so aufbrausen, Süße. Ich mache mir nur Sorgen um dich. Seit dieser Sache mit Lars ist bei dir liebestechnisch nichts mehr gelaufen. Ich glaube einfach, dass es dir besser ginge, wenn du dich auf eine neue Beziehung einlassen würdest, anstatt diesen Großko… äh, Tom … aus der Ferne anzuschmachten."


  "Es ist nicht mehr nur aus der Ferne." Das stimmte genau genommen nicht, aber irgendwie musste ich ja den Einstieg finden.


  "Ach?" Ariane zog die Augenbrauen hoch und wartete.


  Ich legte mich wieder hin, nachdem ich mir die Nase geputzt hatte. Jetzt gab es kein Zurück mehr. "Also, Tom und ich, wir haben uns kennen gelernt."


  "Nee, ne?" Ariane beschränkte sich auf Satzfragmente, um mich in meinem Erzählfluss nicht zu stören.


  "Doch. Im Internet."


  "Wie das?"


  "Du kennst doch das Forum, das die Informatiker aus der Oberstufe eingerichtet haben."


  "Ja, klar. Da stehen aber doch nur die Termine der Klausuren, Berichte über Schulsportfeste und so was."


  "Dann hast du die letzten drei Wochen aber keinen Blick mehr hineingeworfen." Ich grinste sie an. "Josh hat ein Chatprogramm integriert."


  "Daraus schließe ich messerscharf, dass du deinen Tom dort getroffen hast."


  Ich nickte. "Wir haben uns erst öffentlich unterhalten, dann hat er mich angeflüstert, und inzwischen haben wir einen privaten Raum, den nur wir beide mit einem Passwort betreten können. Du, Ari…" Meine Gefühle überwältigten mich. Wie sollte ich in Worte fassen, wie nah mir dieses Verhältnis zu Tom ging?


  "Was schreibt ihr denn so?"


  "Ach, alles Mögliche. Er erklärt mir die Abkürzungen aus dem Chat, wir lästern ein bisschen über die anderen, und zum Abschied gibt er mir immer einen Kuss."


  "Das hört sich klasse an", sagte sie und an dem warmherzigen Tonfall merkte ich, dass sie es ganz ehrlich meinte. Sie freute sich wirklich für mich. "Wann trefft ihr euch?"


  Ich stürzte von Wolke sieben. Sie hatte aber auch ein Händchen dafür, den Finger immer genau auf die Wunde zu legen. "Das ist so eine Sache… Er weiß nicht, wer ich bin."


  Das war zu viel für Ariane, und wie es aussah, musste ich mich erneut auf einen Ausbruch bezüglich Beziehungsangst gefasst machen. Aber sie riss sich dann doch zusammen, nachdem sie etwas wie "argh" ausgestoßen hatte.


  "Du benutzt also einen Nick?", schlussfolgerte sie völlig korrekt.


  "Ja, natürlich. Alles andere wäre unüblich in jedem Chat."


  "Woher weißt du dann, dass es sich bei deinem Cyberlover um Tom handelt?"


  Ich erklärte ihr die Umstände, und sie fasste zusammen: "Du hast also einen Nick gewählt, der nicht die geringsten Rückschlüsse auf dich als Person zulässt, und dich mit einem User angefreundet, von dem du vermutest, es könnte sich um Tom handeln."


  "Exakt."


  "Wie willst du aus der Nummer wieder herauskommen?"


  Ich seufzte. "Erst mal gar nicht. Ich will ihn kennen lernen, und ich möchte, dass er sich, wie du immer so schön umschreibst, in meine 'inneren Werte' verliebt. So lange habe ich Zeit, mich in Bestform zu bringen." Ich musterte Arianes perfekte Hüfte bis zu den schlanken Oberschenkeln. Ob ein Monat reichen würde? Und würde ich Tom so lange hinhalten können?


  Während Ariane nachdachte, wickelte sie erneut eine Strähne ihres schwarzen Haares um einen Finger. "Das klingt wirklich überzeugend", sagte sie schließlich. "Nur irgendwo muss es da doch einen Haken geben. Wenn das so einfach wäre, jemanden, der einen in der Realität nicht mit dem Hintern anguckt, virtuell davon zu überzeugen, dass man seine Traumfrau ist…"


  Ein dunkler Nebel legte sich schlagartig auf meine Sonnenlaune. Ich glaube, es passierte im mittleren Teil von Arianes kritischer Analyse.


  "Ich muss gehen." Ich setzte mich auf, griff nach meinen Sneakers und schlüpfte hinein.


  An der Haustür nahm Ariane mich in die Arme, schaute mir dann ins Gesicht und strich mit einer Hand meine Haare hinters Ohr. "Hey… Du weißt aber, dass ich dir wünsche, dass dein Plan aufgeht, ja?"


  Ich nickte und sie drückte mir einen Kuss auf die Wange. Ein feuchter Abdruck ihres rosa Lippgloss blieb zurück, ein Abdruck, für den Jungs ihre rechte Hand geopfert hätten. Daniel, Josh, Nils… Bevor ich mich draußen auf mein Fahrrad schwang, wischte ich mir über die Backe.
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  Tom12: Die sind ja außer Rand und Band heute *gg*


  Kleine Fee: < mitlach. Ich hab kein Wort von dem verstanden, was die da gechattet haben. Gut, dass wir jetzt allein sind.


  Es war nicht nur gut. Alles stimmte an diesem Abend: Papa hatte seinen ersten Termin bei einem Kunden, dessen PC abgestürzt war, Josh war mit Vivian im Kino und kehrte sicher nicht vor Mitternacht heim, Maik schlief bei einem Schulfreund, und Oma stellte sowieso keine Gefahr dar. Wahrscheinlich war sie in Bernd das Brot vertieft.


  Die letzten Strahlen der Sonne fielen schräg in Joshs Zimmer, und auf dem 19-Zoll-Bildschirm war Tom ganz bei mir. Nur bei mir.


  Tom12: Wollen wir uns was ausdenken?


  Kleine Fee: *lächel* Was meinst du?


  Tom12: Na ja, wir könnten zusammen etwas träumen. Wo wir jetzt gerne wären zum Beispiel.


  Kleine Fee: Ich wäre gern bei dir.


  Stieß ich hervor. Nicht immer funktionierte die Impulskontrolle im Chat. Umso öfter ich mich auf diesem Weg verständigte, desto mehr schlichen sich meine negativen Eigenschaften in die Sprache. Ich wollte doch cool sein! Die Sekunden, die es dauerte, bis Tom antwortete, knabberte ich an der Haut meines Zeigefingers.


  Tom12: Ich auch bei dir.


  Sagte er endlich. Ich lächelte, bis mir einfiel, dass er das nicht sehen konnte.


  Kleine Fee: *lächel*


  Tom12:Oder noch lieber Hier mit dir. Klick unter das Wort.


  Ich klickte den Link an, und in einem zweiten Fenster erschien das Bild von einer märchenhaft schönen winzig kleinen Bucht mit Sand wie Puderzucker, umrahmt von schroffen Felsen, die sich schützend gegen den dunkelblauen Himmel stemmten. Weißer Meerschaum trennte den Ozean von diesem Zauberort.


  Kleine Fee: Wow! Das sieht einfach himmlisch aus! Ist das in der Südsee?


  Tom12: Nein, das ist ein Bild von einer norwegischen Bucht. Im Bikini könntest du da bestimmt noch nicht liegen. *gg


  Kleine Fee: Das ist ja noch viel gemütlicher! Dann nehmen wir uns Schlafsäcke mit, ja?


  Tom12: Einer reicht *fg*


  Kleine Fee: Und dann kuscheln wir uns in den Schlafsack zusammen, schauen in den Himmel, hören das Rauschen vom Meer…


  Tom12:… und ich lege meine Nase an deinen Hals und schnuppere an dir…


  Kleine Fee: Ups, ich bin da kitzelig.


  Ich kicherte tatsächlich ein bisschen, während mir das Blut wie Wildwasser durch die Adern strömte.


  Tom12: Wonach duften deine Haare?


  Kleine Fee: Nach Orangen.


  Tom12: Hmmmmmm…


  Kleine Fee: Wenn es uns zu kalt wird, machen wir uns ein Feuer. Und in meinem Rucksack habe ich Käse, Baguette und eine Flasche Rotwein.


  Tom12: Wir machen das Feuer an und dann schlüpfen wir schnell wieder in den Schlafsack.


  Es war mehr als Kino im Kopf. Ich lebte diese Szene. Innerlich und mit allen Sinnen. Ich spürte seinen Atem an meinem Hals, seinen warmen Körper an meinem. Ich hatte nicht geahnt, dass meine Phantasie mich derart entführen und gefangen halten konnte. Und dies mit dem Jungen, den ich nicht mehr nur anschwärmte. Fühlte sich so die Liebe an?


  Kleine Fee: Wir füttern uns gegenseitig mit Stücken vom Käse und Brot…


  Tom12:… und trinken den Wein aus der Flasche


  Kleine Fee: LOL Jetzt wirst du unromantisch.


  Tom12: *gg Wieso? Das machen alle Leute so, die am Lagerfeuer sitzen.


  Kleine Fee: Also gut! Reich mal die Pulle rüber.


  Tom12: Jetzt wirst aber du unromantisch *gg


  Kleine Fee: Wieso? *unschuldig guck*


  Tom12: Dabei wollte ich dich gerade küssen


  Kleine Fee: Oh, das wolltest du wirklich tun?


  Tom12: Ja, aber nicht auf den Mund…


  Zum Glück saß ich bequem und fest. Meine Knie hätten mich in dem Augenblick nicht gehalten. Alles, was je ein Mensch in erotische Schmachtfetzen über die körperlichen Symptome der Erregung ergossen hatte, schwappte über mir zusammen und ließ mich nach Luft schnappen.


  Und so begann das mit dem Cybersex zwischen Tom und mir. Nachdem sich sämtliche Symptome zusammengeschlossen und zu einem einzigen Bündel namens Verlangen vereint hatten, übernahm mein Kopf wieder die Kontrolle. Ich entschied, mich auf dieses Spiel einzulassen. Aber eigentlich hatte ich nicht wirklich eine Wahl. Gegen diese Versuchung war ich machtlos. Auch wenn meine praktischen Erfahrungen in Sachen Körperkontakt nicht wirklich Stoff für gemeinsame Phantasien boten, so wusste ich doch theoretisch sehr genau, was mir gefallen würde und was ich gerne an Toms Körper ausprobiert hätte. Ich wollte ihn seufzen hören, ich wollte spüren, dass er ins Schwitzen geriet, ich wollte, dass ich es war, die ihn immer weiter antrieb in einem Wechselspiel aus Geben und Nehmen.


  Mehr noch als unser Wortsex begeisterte mich die Leichtigkeit, mit der wir die Dinge benannten. Oberhalb des erotischen Dialogs gab es immer auch die Ebene, in der wir lachten oder uns über Begriffe verständigten. Es ist ja so schwer, alles, was mit der körperlichen Liebe zu tun hat, zu bezeichnen. Mal ist es zu kindisch, mal zu schwülstig, dann wieder zu derb. Aber wir tauschten uns aus und waren uns einig, was uns anmachte oder abstoßen würde, und am Ende lagen wir ermattet in unserer kleinen Bucht, die Flasche Wein war leer, der Himmel hatte sich dunkelrot verfärbt, und wir hielten uns eng umschlungen, Mund an Mund, und ich flüsterte in sein Ohr.


  Kleine Fee: Beim nächsten Mal nehmen wir Kleenex mit.


  Tom12: *gg Ich hab dich lieb.


  Kleine Fee: Und ich dich erst…


  Ich spürte, dass mir die Tränen in die Augen stiegen, und hatte nicht den blassesten Schimmer, warum das nun passierte.


  Tom12: Träum was Schönes, Kleine.


  Kleine Fee: Du auch… Tom.


  Ich loggte mich aus, und sofort überfiel mich ein Gefühl von Einsamkeit. Das war neu: Ich wusste nicht, dass ich vorher einsam gewesen war.


  Dann schaltete ich den PC aus, ging in mein Zimmer, zog mich aus und legte mich in das kalte Bett. Innerhalb von 22 Sekunden erlebte ich unseren Dialog bis zum Höhepunkt der Phantasie-Geschichte noch einmal nach.


  Danach fror ich auch nicht mehr.
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  Tom und ich hatten Spaß und Gespräche, zuverlässigen Kontakt dienstags unddonnerstags und den besten Sex, den ich mir vorstellen konnte.


  


  Ich liebte.


  Ich wusste, dass es Liebe war.


  Und es zerriss mich schier.


  Meine Sicht auf Tom hatte sich schlagartig verändert. Es war nicht mehr dieses aus der Ferne anhimmeln und diese Schwärmerei. Wenn ich ihn in den Pausen mit den anderen Mädchen sah, beobachtete ich ihn nicht mehr mit diesem wibbelnden "Ich will auch mal" und dem unglücklichen "Mich beachtet der eh nicht". Ich hatte das Gefühl, in mir war eine tief greifende Wandlung vor sich gegangen. Nur leider ging die einher mit diesem unbefriedigenden Gefühl, in der Realität nicht zu genügen. Aber dies würde sich ja ändern: Jeden Nachmittag trabte ich durch den Park, und dass die Waage noch nicht weniger anzeigte, lag daran, dass ich Muskelmasse aufbaute. Die war schwerer als Fett. Ja, ich hatte mich informiert und wusste, es würde der Tag kommen, an dem diese Muskelmasse ordentlich was verbrannte. Und dann ging das erst richtig los mit dem Abnehmen.


  In den Pausen beobachtete ich Tom und sandte ihm in meinem Kopf Botschaften. Wir haben ein Geheimnis, nur du und ich. Wir gehören zusammen. Ich liebe dich, Tom. Dienstags und donnerstags dachte ich ganz fest in seine Richtung: Ich freue mich so auf heute Abend. An den anderen Tagen schickte ich ihm wie in einem roten Riesenherz mit Flügeln meine Sehnsucht.


  Dieses Gefühl überschattete alles. Der Mathe-Unterricht glitt an mir vorbei wie ein trüber Fluss, in dem es nichts zu holen gab. Die Ermahnungen des Klassenlehrers quittierte ich mit einem weggetretenen Lächeln, Ariane fiel auf der Skala der wichtigen Personen tief hinab, weil die Plätze eins bis zehn von Tom besetzt waren. Sollte sie mit ihrem Basti turnen – sie würde nicht verstehen, was ich gerade erlebte. Keiner würde das verstehen.


  Ich hielt es für ein Zeichen des Himmels, als ich am Mittwochnachmittag, als ich nur noch mäßig schnaufend zum Tor der Villa trabte - Prinz Charles im Schlepptau - und aus dem Zeitungskasten das rote Werbeprospekt eines Elektroladens hervorlugte. Gewohnheitsmäßig zog ich es heraus, um es sogleich der Altpapiertonne zu spenden, als mein Blick auf die erste Seite fiel: Da wurde ein Laptop für knapp 400 Euro angepriesen. Ein traumhaftes Teil mit allem Pipapo, der mich wenig interessierte – Hauptsache, er war als Medium in die Cyberwelt geeignet. Ich hatte in den letzten Tagen immer mal wieder in den Schaufensterauslagen der großen 'Geiz ist geil – Geschäfte' gestöbert, aber die Preise dort luden nicht dazu ein, diesen Werbespruch auch zu beherzigen. Alle Komplett-Systeme überstiegen bei weitem mein Budget. Genau genommen überstieg auch dieses Supermega-Angebot mein Budget, aber war das nicht eine Gelegenheit, die man nutzen musste?


  Ich nahm den Prospekt mit in mein Zimmer und studierte das Kleingedruckte. Er war wie geschaffen für mich!


  Dann versank ich in simplen Additions-Rechenaufgaben. Die Summe aus meinem Ersparten und den zu erwartenden Einnahmen vom Zeitungaustragen in diesem Monat war kleiner als die Differenz von PC-Preis und Guthaben. Über den Daumen gepeilt – ich wusste doch, dass Mathematik so überflüssig wie eine Fußwarze war – fehlten mir schlappe 100 Euro zum Glück.


  Oma?


  Das Geld, das sie für ihr Begräbnis gespart hatte, durch den geschickten Einsatz kleiner und größerer Aufmerksamkeiten abzugreifen, hielte ich für ein schlechtes Omen.


  Papa?


  Als hätte jemand aus dem Off "Anklopfen!" gerufen, pochte es an meiner Zimmertür und Papa betrat die Bühne.


  Aber die Regie hatte geschludert und ihm das falsche Drehbuch gegeben, denn er rief nicht: "Kannst du 100 Euro gebrauchen?" sondern plumpste mit gerunzelter Stirn und in lockerer "Ich bin zwar alt, aber genau so unkompliziert wie ihr"-Geste in den Jeanssitzsack, schlug die Beine übereinander, starrte mich mit nachdenklichem Blick hinter dicken Brillengläsern an.


  Und nu?


  "Ich mache mir Sorgen um dich", hub er an. Es war nicht nur das falsche Drehbuch, es war ein jämmerlich schlechtes.


  Genervt lehnte ich mich in meinem Schreibtischstuhl zurück und legte die Beine auf den Tisch. "Dafür gibt es keinen Grund", erwiderte ich.


  "Ich glaube doch." Er beugte sich, legte die Hand auf mein Knie. "Du wirkst so abwesend in den letzten Tagen, Lisanne."


  Das hatte mir gerade noch gefehlt. Ein Vater, der seine Küchentisch-Psychologie zusammenkratzte. Ich verdrehte die Augen und entzog ihm mein Knie, indem ich die Beine wieder auf den Boden stellte. "Du sprichst von dem Wäscheberg unten im Keller? Mach dir keine Sorgen. Morgen ist Waschtag." Den letzten in der vergangenen Woche hatte ich tatsächlich verschwitzt. Aber das war ja wohl nichts, worüber man philosophieren musste.


  "Das sieht hübsch aus, was du da anhast. Ist das neu?"


  Ich war auf der Hut. Hatte er bemerkt, dass ich meine Sportsachen jeden Tag abseits der übrigen Schmutzwäsche mit der Hand wusch?


  "Nicht mehr. Ich habe es mir vor zwei Wochen gekauft. War mal nötig."


  "Du läufst jetzt jeden Tag, habe ich bemerkt."


  Irgendwie war mir danach, pampig zu werden. Worauf lief dieses Gespräch hinaus? Aber ich riss mich zusammen. Das Prospekt auf meinem Schreibtisch zwinkerte mir zu.


  "Ja, das macht totalen Spaß, wenn man erst mal seinen inneren Schweinehund überwunden hat", plauderte ich nun im besten Small-Talk-Stil.


  "Ich halte das für eine megastarke Idee" – ich zog wegen 'megastark' möglichst unhörbar die Luft ein – "nur würde ich es begrüßen, wenn du über dein Fitness-Programm deine Pflichten im Haushalt und in der Schule nicht vernachlässigen würdest. Maik hat gestern zum dritten Mal hintereinander dasselbe T-Shirt mit dem Kakaofleck am Ärmel getragen, und Josh ist gestern mit einem Wäschekorb zu seiner Freundin gefahren, damit die Sachen dort gewaschen werden. Ich finde das peinlich, Lisanne."


  "Es tut mir Leid", murmelte ich und überlegte, ob ich die Tränen, die sich in meinen Augen bildeten, laufen lassen sollte. Des Effektes wegen, denn mir war eine spontane Idee gekommen, wie ich das Gespräch in die richtige Richtung lenken konnte.


  "Dass ich manchmal etwas spät dran bin mit der Wäsche liegt ja nicht am Laufen, sondern weil ich auch immer so lange an den Hausaufgaben sitze. Ich brauche stundenlang, um Deutschaufsätze und Referate mit der Hand zu schreiben, und Josh lässt mich nur so selten an seinen PC, und an deinen darf ich auch nicht." Die erste Träne hinterließ eine feuchte Bahn an meinen Schläfen.


  Papa war bestürzt. Wie erwartet. "Aber, Mädchen, wenn das so wichtig ist, dann darfst du natürlich…"


  Stopp! Ich griff nach dem Prospekt, sprang vom Stuhl und hockte mich neben Papa, das Blatt weit und lesefreundlich vor unseren Nasen entfaltet.


  "Schau mal, Papa, ist das nicht ein megastarkes Angebot?"


  Während Papa die Anzeige überflog und sich seine Mundwinkel dabei anerkennend nach unten zogen, wedelte ich dem Flämmchen Sauerstoff zu. "Alle in meiner Klasse haben einen eigenen Laptop. Nur ich, die einen Vater aus der Branche und einen angehenden Informatiker in der Familie hat, stehe doof da." Ich wischte mir die nächsten Tränen mit dem Handrücken aus dem Gesicht. Stimmte ja. Ich stand wirklich doof da.


  "Ja, das ist wirklich ein Hammer-Angebot", bestätigte Papa schließlich nickend. "Aber es sind trotzdem 400 Euronen, und wenn du den PC bekommst, schreien Maik und Josh nach Gerechtigkeit. Das wären dann 1200."


  Mit einem Satz war ich an meiner abschließbaren Schreibtischschublade, in der sich außer meinem Tagebuch und mehreren Ausdrucken unserer Chatsessions auch mein Postsparbuch befand. Ich hielt es meinem Vater vor und errechnete für ihn, dass ich bis zum Ende des Monats knapp die Hälfte selbst beitragen könnte und dass es nur um 100 Euro ginge und dass damit der nächste Geburtstag plus Weihnachten geschenkemäßig abgedeckt seien und wie viel Zeit ich für Wäsche und eventuell sogar noch den ein oder anderen außerplanmäßigen Spüldienst hätte und…


  Papa hatte genug gehört. "Ich muss darüber mit deiner Mutter reden."


  Als er an der Tür war, rief ich zaghaft: "Papa?"


  Er wandte sich um. "Hm?"


  "Das wäre echt der Mega-Hammer."


  Sein Lächeln erwiderte ich dankbar.
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  Zwei Wochen und sechs abtrainierte Pfunde später blinkte mir ein "Willkommen" auf blauem Bildschirmgrund entgegen. Josh war froh, mich los zu sein, installierte freiwillig die benötigte Software und verhalf mir zum Anschluss ans WLan. Während er diverse Befehle in die Tastatur tippte, schrie er über die Schulter durch die offene Zimmertür: "Papa, soll ich den Zugang auf eine Stunde täglich begrenzen?"


  Ich stand hinter ihm und boxte ihm auf den Arm, nicht zu fest, aber doch spürbar. Er grinste mich diabolisch an.


  "Nee, lass sie erst mal eine Weile stöbern. Können wir später immer noch machen, falls es notwendig sein sollte", kam es aus dem Wohnzimmer von meinem herzensguten Vater zurück.


  Josh musste man zugute halten, dass er die Extra-Zulage zu meinen Gunsten aus der Familienkasse mit keiner Silbe moniert hatte. Er war als Ältester ohnehin begünstigt, hatte das größte Zimmer und musste niemals Sachen von irgendwelchen Cousins auftragen, wie Maik zum Beispiel. Der hatte dann auch im neidischen Fieber einen voll übertriebenen Vertrag aufgesetzt, indem festgehalten wurde, dass ich an zwei Weihnachten sowie an zwei Geburtstagen leer ausgehen würde. Außerdem hatte er nicht nur den Spüldienst als Zusatzleistung vermerkt, sondern auch noch in kleinerer Schrift angefügt, dass die Betreuung und Pflege des Bades mit dem heutigen Datum in meinen Zuständigkeitsbereich überging.


  Ich hatte laut gelacht, als Maik mit dem Schreiben in dreifacher Ausfertigung zur Familienkonferenz erschien, und wollte sein Machwerk in der Luft zerreißen. Aber mein jüngerer Bruder ist zäh. Er krallte sich flennend in meinem Arm fest, trat mir gegen das Schienbein, was mich für einen Moment vergessen ließ, dass es einer 16jährigen einen Teil der Würde nahm, den jüngeren Bruder an den Haaren zu ziehen. Wie in den guten alten Tagen, als das Leben viel weniger kompliziert war, fetzten wir uns auf dem Boden, während mein Vater das über uns fliegende Blatt an sich nahm, bevor er Maik am Nackensaum seines Sweatshirt packte und mich mit einem verächtlichen Blick bedachte.


  Ich rappelte mich auf, ordnete meine Haare und rieb mir die schmerzende Stelle am Arm, in die Maik gebissen hatte. Von wegen, er vertraute mir mehr – bearbeitete man Vertrauenspersonen mit dem Gebiss?


  Nachdem er uns zusammengestaucht hatte, wendete sich Papa dem Vertrag zu und nickte wohl wollend: "Das hast du gut gemacht, Maik. Das werden wir alle unterschreiben."


  Da war ich vor. Ich riss das Papier an mich und strich die Punkte, die Maik im eigenen Interesse aufgenommen hatte. Erst dann setzte ich unleserlich wie ein Arzt meine Unterschrift unter das Manifest. Sie machte sich gut aus gegen Maiks runde Kinderbuchstaben.


  Und so geschah es, dass ich uneingeschränkten Zugriff auf meine Cyberliebe hatte. Wann immer mir danach war, konnte ich nun in den Chat gehen, um zu sehen, ob Tom da war, und für die Abende verabredeten wir uns in unserem privaten Raum.


  Nein, wir hatten nicht immer Sex, obwohl es ein Riesenspaß war, sich die aufregendsten Szenarien auszumalen und gemeinsam in die Bilder einzutauchen.


  Manchmal war uns danach, uns nur zu unterhalten in der kuscheligen vertrauten Geborgenheit, die wir uns erschaffen hatten.


  


  


  Kleine Fee: Jeder darf dem anderen drei Fragen stellen, ok?


  Tom12: Typisches Mädchenspiel. *grummel* Muss das sein?


  Kleine Fee: Ach, komm… Das macht Spaß *viele kleine Küsse auf deinem Gesicht verteil*


  Tom12: *lach* Das nennt man psychologische Kriegsführung.


  Kleine Fee: *lächel* Aber, Tom… Wir sind doch nicht im Krieg, sondern in der Liebe *zwinker*


  Tom12: Kuss


  Kleine Fee: Kuss


  Tom12: Schieß los.


  Kleine Fee: Ok. Wie sieht deine Traumfrau aus?


  Tom12: Gute Frage, nächste Frage


  Kleine Fee: LOL Du Dummkopf! Du musst natürlich auch antworten.


  Tom12: Davon war keine Rede *fg* Außerdem, warum willst du wissen, wie meine Traumfrau aussieht, anstatt erst mal zu fragen, wie ich überhaupt aussehe? *gespannt wart*


  Äh. Da war was dran. Er wusste ja nicht, dass ich wusste, wer er war.


  Kleine Fee: Die Frage wäre ja noch gekommen. Also, Traumfrau?


  Tom12: Meine Traumfrau… Hm. *Grübel* Sie sollte lange blonde Haare, ein Gesicht wie Helene Fischer und einen Körper wie Shakira haben.


  Hmpf. Was hatte ich erwartet? Dass seine Traumfrau eine Maus mit Übergewicht war? Ich sackte auf meinem Stuhl zusammen.


  Tom12: Außerdem sollte sie einen familiären Background wie Paris Hilton haben.


  Wieder schwieg ich ein paar Sekunden.


  Kleine Fee: Sonst noch was?


  Tom12: Warte, vielleicht fällt mir noch was ein… *gg


  Kleine Fee: Du nimmst mich auf den Arm. Kann das sein?


  Tom12: *gröhl* Dir kann man aber auch gar nichts vormachen *rotfl*


  Kleine Fee: Du bist gemein. Also stimmte das jetzt alles gar nicht?


  Tom12: Fee, ich finde die Frage ehrlich gesagt lächerlich. Die Optik ist zwar nicht unbedeutend, aber ich habe noch nie verstanden, warum manche Typen nur auf Dunkelhaarige mit Grübchen in der linken Wange oder Blonde mit Leberfleck über der Lippe stehen. Das ist doch einfach albern, oder findest du nicht?


  Kleine Fee: Du könntest dich also auch in eine Frau verlieben, die 30 Kilo Übergewicht hat?


  Tom12: Hast du? *grins*


  Kleine Fee: Quatsch. Ist doch nur blanke Theorie.


  Tom12: Theoretisch ja.


  Kleine Fee: Ok. Du bist.


  Tom12: Wollen wir uns treffen?


  Kleine Fee: Wie? *nix versteh*


  Tom12: Das ist meine erste Frage an dich: Wollen wir uns mal treffen?


  Ein Schweigen lastete über unserer Liebesecke. Ich überlegte lange, tippte ein paar Wörter, löschte sie wieder, ohne Senden gedrückt zu haben, doch schließlich war es heraus.


  Kleine Fee: Davor habe ich Angst.


  Tom12: Lass dich in den Arm nehmen, Fee. Komm, wir legen uns in dein Bett und kuscheln, ja?


  Kleine Fee: Ja.


  Tom12: Warum macht es dir Angst, wenn wir unsere Beziehung in die Realität bringen?


  Kleine Fee: Ich habe Angst, dass der Zauber verschwindet.


  Ich war froh, dass er meine Tränen nicht sehen konnte. Warum heulte ich eigentlich so viel in letzter Zeit, obwohl ich auf dem besten Weg war, glücklich zu werden?


  Tom12: Du hast Recht, die Gefahr besteht tatsächlich.


  Auch das noch. Hätte er mir nicht heftig widersprechen können?


  Kleine Fee: Lass uns noch etwas warten, bis wir uns treffen. Vielleicht passiert es ja durch Zufall, und wir wissen beide Bescheid, weil die Luft um uns herum zu glühen scheint.


  Tom12: Du bist wirklich eine Romantikerin. *streichel*


  Kleine Fee: Ist das schlimm?


  Tom12: Nein, deswegen habe ich dich ja so lieb.


  Kleine Fee: Ich hab dich auch lieb. Träum was Schönes.


  Tom12: Willst du schon gehen? Du hast noch zwei Fragen gut.


  Kleine Fee: Beim nächsten Mal.


  Mir war danach, allein zu sein, meine Gedanken und Gefühle zu ordnen.


  Tom12: Träum du auch was Schönes. Bis Morgen, Fee.


  Kleine Fee: Bis Morgen, Tom.
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  "Und keine Widerrede! Sonst muss ich glauben, dass du nichts mehr mit mir zu haben willst!"


  Ariane spielte nur halb im Spaß die Autoritätsperson. Sie fand zurecht, dass ich sie in den letzten Wochen komplett vernachlässigt hatte. Zwar verbrachten wir in der Schule die Pausen miteinander und saßen auch in den meisten Unterrichtsstunden nebeneinander, aber meine Nachmittage waren ausgebucht: Eine Stunde joggen, zwei Stunden Hausaufgaben, manchmal Wäsche und Spüldienst, und den Rest der Zeit verbrachte ich im Internet. Manchmal, wenn Tom nicht da war, chattete ich mit Gracia und Biker und den anderen, und manchmal surfte ich durchs Netz auf der Suche nach romantischen Fotos, Gedichten, Comics, die ich am Abend Tom zeigen wollte. Es war so abgefahren: Ich fand zum Beispiel ein Foto von einer Wiese voller Mohn und Margeriten, dahinter ein Kornfeld, und dies reichte für uns beide als Einstieg in eine andere Welt voller Zärtlichkeit, Kuscheln und Cybersex.


  Nun hatte ich aber Ariane am Ohr und damit den Draht zu einer Welt voller Missverständnisse und Fettnäpfe. "Okay, okay. Wann wollen wir uns treffen?" Ich klemmte den Hörer zwischen Ohr und Schulter und beendete schweren Herzens die Google-Bild-Suche.


  "Heute natürlich! Um vier Uhr am Brunnen gegenüber vom Kiosk. Du warst so lange nicht mehr da. Maike aus der 10 a und ihre Freundin Ina sind jetzt auch oft da und hängen mit rum. Ist ganz witzig mit denen."


  Ich warf einen Blick aus dem Fenster. Der Himmel war babyblau, der Kirschbaum vor meinem Fenster hatte seine Blüten schon verloren. War mir gar nicht aufgefallen.


  "Triffst du dich heute nicht mit Basti?"


  Ich hörte, wie sie die Luft verächtlich ausstieß. "Der! Den hab ich in die Wüste geschickt!"


  "Ach? Wie kommt's?" Mit dem Telefon am Ohr stand ich auf und öffnete meinen Kleiderschrank, um zu checken, ob ich was zum Anziehen hatte. Arianes Wüste war inzwischen so reich bevölkert, dass die Neuigkeit mich nicht im Geringsten überraschte.


  "Dreimal hat er mich bei einem Date versetzt, weil er an irgendwelchen Schrottkisten herumbasteln wollte. Kann auch sein, dass er eine andere hat und nicht den Mumm, es mir zu sagen." Sie lachte. "Wäre auch wirklich zu schade, wenn er seine Qualitäten nur an eine Frau verschwendete." Es klang kein bisschen zynisch. Sie nahm es wirklich auf die leichte Schulter.


  Zwei Stunden später lehnte ich mein Fahrrad gegen die Backsteinmauer des Brunnens, an dem Ariane, Maike, Ina und noch zwei andere Mädchen, die ich nur vom Sehen kannte, zusammenhockten. Dieser geschäftige kleine Platz war unser Lieblingstreffpunkt. "Herberts Kiosk" war gut besucht. Als wir noch Grundschülerinnen mit 20er Fahrrädern waren, gehörte es zu den Höhepunkten des Tages, unser Taschengeld zu Herbert zu tragen und sich eine Tüte Gemischtes zu holen. Damals hatte er immer noch eine Zuckererdbeere oder einen Lakritzsmilie extra hinein gelegt, später ließ er uns in den Jugendzeitschriften, die in langen Regalen auslagen, blättern oder riss die in Folie geschweißten Fußkettchen von den Mädchenheften, bevor er sie remittierte, und sammelte die Schätze für uns. Mittlerweile spendierte er uns hin und wieder einen Kaffee oder gab uns einen Becher Sekt aus.


  Ich hatte die Hoffnung, irgendwann in seinem Laden aushilfsweise arbeiten zu dürfen, aber damit durfte ich meinen Eltern nicht kommen.


  Ich hob die Hand, als Herberts weißgraue Haare hinter dem Getränkelieferwagen, der gerade vor dem Kiosk entladen wurde, aufblitzten, und der Kioskmann schickte ein schiefes Grinsen in meine Richtung.


  Ariane fiel mir um den Hals, als sie mich erblickte. So typisch. Sie begrüßte mich überschwänglich, als hätten wir uns im Krieg aus den Augen verloren und nicht erst vor knapp zwei Stunden miteinander telefoniert.


  Maike, Ina, Cola – eigentlich hieß sie Nicola – und Easy - Isabelle – sahen aus, als warteten sie, zur Miss-Wahl auf die Bühne gerufen zu werden. Es blinkte und glitzerte an Bauchnabeln, Augenbrauen, Nasen und Schneidezähnen. Außer Cola trugen alle hochhackige Schuhe zu ihren Designer-Jeans und die schwächelnde Maisonne reichte nicht, um all die Haut, die von Stoff unbedeckt war, zu wärmen. Ina schlang die Arme um sich selbst, und da sie so ein dünnes Hemd war, konnte sie sich am Rücken praktisch selbst die Hand geben.


  Verdammt, verdammt, verdammt. Ich fühlte mich wie ein Esel auf der Pferdekoppel. Warum hatte ich mir nur einfach den anthrazitfarbenen Sweater – Eselshaut, sozusagen – übergeworfen und die nächstbesten Sportschuhe geschnappt? Meine Frisur hatte ich rasch vor dem Dielenspiegel mit fünf Fingern aus dem ungeschminkten Gesicht gestrichen, und so war ich losgezogen.


  Dass Ariane nicht vorgab, mich nicht zu kennen, wunderte mich. Sie war die Queen unter den Schönen, und ihre herzliche Aufnahme sicherte mir in diesem Luxus-Grüppchen zumindest eine schweigende Akzeptanz.


  Rund um den Brunnenplatz gab es außer dem Kiosk den Pizza-Laden von Nico, an dem mehrere Jugendliche Schlange standen, eine Dönerbude, in der ein ganz süßer Türke um diese Zeit Dienst schob, wie ich den Gesprächen der anderen entnahm, und der offenbar Objekt der Begierde sowohl von Maike als auch Ina und Cola war. Mir ging durch den Kopf, dass sie vielleicht auch Schlange stehen sollten, als mein Blick auf das Sportgeschäft daneben fiel. Es war der Laden, in dem ich mein Outfit von dem übereifrigen Jungmanager besorgt hatte. Vor dem Ständer mit den Rabatt-Radlerhosen, der vor dem Eingang platziert war, stand…


  Mein Blutdruck fiel. Ich krallte mich in Arianes Arm. "Guck mal, wer da ist", flüsterte ich ihr ins Ohr.


  Die anderen hatten meinen Aussetzer bemerkt und wandten alle die Köpfe in seine Richtung.


  "Huhu, Tohom!" Erwähnte ich bereits, dass Ina eine hohle Nuss ist? Jedenfalls winkte sie jetzt und machte einladende Gesten in Toms Richtung. Ob sie das Hemd heben würde, um ihn mit ihren Nussschalenhälften anzulocken?


  Ich setzte zum Spurt in Richtung meines Fahrrads an, aber Ariane kannte mich zu gut. Wie der Kopf einer Kobra schoss ihr Arm hervor, um mich an der Flucht zu hindern. "Spinnst du, oder was?", zischte sie mir zu. Zum Glück galt die Aufmerksamkeit der anderen nun ganz dem Geschehen vor dem Sportgeschäft, wo Tom grüßend die Hand hob und dann die Tür öffnete, um seinem Kumpel Bescheid zu geben. Da spazierten die beiden auch schon auf uns zu, und ich war in Arianes Gewalt.


  "Ich kann ihm jetzt und so nicht begegnen. Guck mich doch an!", gab ich unterdrückt zurück.


  "Wie sieht das denn aus, wenn du dich auf dem Rad vom Acker machst! Halt doch mal den Ball flach, Lisanne! Der wird dich gar nicht beachten."


  Wie Recht sie hatte.


  Tom schob sein Rennrad mit einer Hand, Brocken tapste an seiner Seite. Brocken hieß früher in der Unterstufe Krümel, irgendwann in der achten Klasse hatte jemand Simons Spitznamen den neuen Gegebenheiten angepasst. Er war nicht wirklich übergewichtig, aber er überragte Tom um mindestens einen halben Kopf und hatte Schultern wie ein Möbelpacker. Er war der beste Center in Toms Basketball-Mannschaft.


  Tom stand jetzt so nah bei uns, dass er das Pulsblubbern an meinem Hals gesehen hätte, wenn er in meine Richtung geblickt hätte. Es war das erste Mal, dass ich in einer Gruppe stand, die Tom umringte. Noch gab es keinen Grund zu klimpern. Jedenfalls nicht für mich. Die anderen suchten schon nach der richtigen Tonlage.


  Da er mich eh nicht wahrnahm, konnte ich auch aufhören, die Pflastersteine zu meinen Füßen zu zählen. Ich hob den Kopf und das Kinn, strich meine Haare hinter die Ohren und schaute in sein Gesicht. Seine grauen Augen wirkten aus dieser Nähe weniger lebhaft, und wenn er sein wunderschönes Lächeln zeigte – und das tat er in alle Richtungen, nur nicht in meine – veränderten sie sich auch nicht. Ich holte tief Luft, um seinen Duft einzuatmen und nahm schwach ein herbes Deo und Tabak wahr. Ich hatte gar nicht gewusst, dass er rauchte, bekam aber die Bestätigung, richtig geschnüffelt zu haben, als er aus seiner hinteren Jeanstasche ein Päckchen Luckys hervorzog und es in der Runde anbot. Alle griffen zu, und ich zögerte eine Sekunde zu lange, da war die Schachtel auch schon wieder verschwunden. Gut so. Ich hatte auf manchen Feten schon mal ein oder zwei geraucht, aber es gefiel mir nicht wirklich. Es war nur manchmal ganz praktisch, wenn man sich an irgendwas festhalten wollte.


  "Besser, du fängst gar nicht erst an, Lisanne. Lässt die Haut altern." Ein Schatten fiel auf mich, und ich grinste zu Brocken hinauf. Woher wusste der meinen Namen? Mit einem Ohr bekam ich mit, dass Tom zur Höchstform auflief, als eine der anderen neckisch mit dem Brunnenwasser in seine Richtung spritzte. Ariane?


  "Und ist auch nicht gut für die Kondition", fügte ich hinzu.


  "Bist du denn selbst aktiv? Ich habe dich immer nur in den Zuschauerreihen gesehen, wenn wir unsere Spiele haben."


  Huch? Um uns herum begann ob der frühsommerlichen Temperaturen nur leicht gebremst eine kleine Wasserschlacht. Ja, froren die denn nicht schon genug?


  Ich zog die Ärmel meines Sweatshirts über die Hände und mich selbst ein Stück von dem Treiben am Brunnen zurück. Brocken blieb an meiner Seite. "Ich spiele selbst auch Basketball. Und ich jogge", erzählte ich ihm, auch, um mich von dem Stechen in der Magengegend abzulenken, während ich aus dem Augenwinkel beobachtete, wie Tom die kreischende Ariane von hinten umschlang, um sie daran zu hindern, ihn nass zu spritzen. Nee, was haben wir für einen Spaß. Nee, was haben wir an diesem Nachmittag gelacht.


  Lieber Tom, komm… Komm mit mir auf unsere Insel. Lass uns verschwinden von hier. Lass uns dahin zurückkehren, wo wir so sein dürfen, wie wir sind. Wo wir zu zweit sind und uns zärtliche Worte zuflüstern. Wo ich mir deine Hände und deinen Mund an mir erträume.


  Er ließ den Arm auch noch um Arianes Schulter, als sie sich ihm längst ergeben hatte und um Gnade klimperte, und als sie sich ihm entwand, wusste ich nicht, ob sie nur ihr Haschmich-Spielchen wieder aufgreifen wollte oder ob es irgendwie in Bezug zu unserer Freundschaft stand.


  Toms Shirt war nass an einigen Stellen, und in seine Augen war nun auch glitzernd Leben gekommen, aber nichts deutete darauf hin, dass meine telepathische Botschaft zu ihm gedrungen war.


  Brocken neben mir laberte, und ich glaube, er würde in Zukunft keinen gesteigerten Wert mehr darauf legen, ob ich denn nun in den Zuschauerreihen saß oder nicht. Mein "Tschüss!" unterbrach seinen Monolog, und als ich zehn Minuten später das Rad vor unserer Villa auslaufen ließ, hatte der Fahrtwind meine Tränen getrocknet.
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  Eine Viertelstunde später stand Ariane auf der Matte. Ich hätte ihr nicht die Tür geöffnet, aber Maik war schneller und schickte sie, als stünde ihm die Rolle des Empfangschefs zu, in mein Zimmer.


  Der Ärger in mir hatte sich inzwischen zu einer hochexplosiven Mischung verdichtet. Ich war sauer auf mich, weil ich sorglos in den Klamotten von der Altkleidersammlung in der Öffentlichkeit erschienen war, ich war sauer auf Ariane, die den einzigen Typen, der mir wirklich etwas bedeutete, auch noch in ihr Spinnennetz zog, um ihn auszusaugen und anschließend in der Wüste abzulegen. Ich war sauer auf Tom, der vor diesen Tussis den Hampelmann gab, anstatt mir seine sensible, träumerische, liebevolle Seite zu widmen.


  Mich selbst zu geißeln wie die Mönche in "Der Name der Rose" erschien mir reichlich gestört, also ließ ich es. Tom würde sein Fett weg kriegen, wenn ich ihn für mich alleine hatte. Obwohl ich keine Ahnung hatte, auf welch subtilen Wegen ich ihn meinen Frust spüren lassen sollte.


  Für Ariane gab es keine Ausrede.


  Ich glaube, es war der schlimmste Krach, den wir beide je ausgestanden haben. Und während sie mir lautstark "eine autistische Geisteshaltung" und ich ihr noch lauter eine "nymphomane Gesinnung" an den Kopf knallte, klopfte Oma über mir mit dem Besen auf den Boden, Papa schrie von unten "Ruhe im Karton!" und Josh und Nils steckten vorsichtig den Kopf ins Zimmer und zogen sich rückwärts wieder zurück. "Zickenalarm", murmelten sie.


  Nein, es war kein Zickenalarm. Es ging um die Basis unserer Freundschaft. Es ging um Respekt und Loyalität und Tabus. Jedenfalls aus meiner Sicht.


  Ariane formulierte in jedem dritten Satz ihre Vermutung, ich könnte mächtig einen an der Waffel haben, in immer neuen Varianten.


  "Auf was hast du dich da bloß eingelassen, du dumme Nuss!", schrie sie mich an. "Du hast ja nix anderes mehr im Kopf als eure Chatsessions und hast völlig den Überblick verloren. Glaub mir, ich sag es nicht gern, aber bei Tom hast du absolut keine Chance! Der interessiert sich nicht für dich. Merkst du eigentlich überhaupt noch was? Von allen Seiten wirst du angeflirtet, und du lässt dich von einem Fixstern blenden."


  Ich holte tief Luft und ließ sie langsam wieder entweichen. "Ich bin die Liebe seines Lebens", sagte ich so andächtig, wie es diesem Umstand nur angemessen war.


  "Geh zum Arzt!", gab mir Ariane noch mit, bevor sie aus meinem Zimmer stürmte. Als die Haustür hinter ihr ins Schloss fiel, klirrten die Gläser in der Küchenvitrine.


  Ich schaltete den PC ein.


  Meine Gefühle schwankten zwischen Wut und Trauer. Ich hämmerte auf der Tastatur herum, loggte mich ins Chatprogramm ein und änderte mal rasch meinen Nick. So viel hatte ich schon mitbekommen, dass dies ein beliebtes Spiel bei den Chattern war. Unter anderem virtuellen Namen konnte man den tollsten Schabernack treiben, zum Beispiel herausfinden, ob der sympathische Chatter vom vergangenen Abend jeder Tussi das Gleiche erzählte. Alle im Chat wussten von dieser Praxis, die meisten nutzten sie zu ihrem Vorteil, und manche stellten sich auch so dumm an, dass sie zum Gespött des ganzen Chatrooms wurden, wie Matrix mit seiner Latte.


  Ich hatte mich aus diesem Versteckspiel bislang herausgehalten. Ich fand es zu mühsam, mich zu verstellen, und es gab ja auch keinen Grund. Aber an diesem frühen Abend wollte ich Tom nicht, nun, leibhaftig gegenüberstehen, sondern erst mal sondieren, ob er überhaupt da war. Also wählte ich den Nick 'Rosenblatt' und schaute mich wie ein Spion um. Die anderen nahmen mich so freundlich auf wie beim ersten Mal, alles eine große nette Gemeinschaft, ha ha. Biker ließ seinen Charme spielen, Gracia flüsterte mich an, ob ich denn neu sei, und ich kam mir schäbig vor. Ohne Abschiedsgruß loggte ich mich aus.


  Tom war nicht da. Ob er mit Ariane zusammen war? Anrufen konnte ich sie im Moment freilich nicht, und so blieb ich mit meinen Spekulationen allein.


  Meine Eifersucht ließ mich schier implodieren und in Kombination mit meinem Zorn und meiner Verzweiflung fühlte ich mich unendlich hilflos.


  Ich warf mich aufs Bett, schluchzte auf und ließ Rotz und Tränen freien Lauf. Ich konnte mich gar nicht mehr beruhigen, heulte laut und hielt mir das Kissen vor das Gesicht, damit niemand meinen Zusammenbruch mitbekam.


  Ein lautes Klopfen an der Tür ließ mich zusammenfahren. Wer klopfte so laut? Am ehesten jemand, dessen leises Klopfen zuvor überhört worden war. Gut möglich.


  Ich sprang auf, wischte mit beiden Händen über mein Gesicht, drehte das nasse Kissen um, griff nach der erstbesten Zeitschrift zu meinen Füßen und setzte mich auf dem Bett in Positur. "Ja?"


  Eine Tüte Chips erschien. Ihr folgten zwei sonnengelbe Flaschen Bier.


  "Kann ich hier Asyl beantragen?" Nils' schiefes Lächeln folgte der Nahrungskette.


  Ich holte zitternd Luft, erwiderte sein Lächeln. "Deine Argumente überzeugen mich."


  Bier war – genau wie Alkohol in anderen Varianten auch – eigentlich nicht mein Ding. Ich mochte den herben Geschmack nicht, und ich mochte auch dieses beschwipste Gefühl nicht, wenn man Dinge sagte, die man hinterher peinlich fand, oder auf Partys ohne Schuhe tanzte. Ich mochte es bei mir nicht, und ich mochte es bei anderen nicht. Wenn sie aus dem Kichern nicht mehr herauskamen oder ihre Beine und Sprechwerkzeuge nicht mehr unter Kontrolle hatten.


  Aber als Nils nun mein Zimmer betrat, die beiden Flaschen mit seinem Feuerzeug öffnete und sich neben mich auf das Bett setzte, die Beine ähnlich angewinkelt wie ich, die Chipstüte zwischen uns, da war es irgendwie kuschelig. Und peinlich wurde mit Nils sowieso nie etwas.


  Im Gegenteil. Ein bisschen war es wie in unserer Kindheit. Nur dass es damals heißen Pfefferminztee mit Honig und die guten dänischen Kekse aus der Dose gab, und damals war es auch nicht die Seele, die fröstelte, sondern unsere Hände und Nasen. An einem kalten Samstag im Januar, wenn wir Schlittschuhlaufen waren und uns die Spucke gefror, wenn wir den Mund öffneten, und wir mussten alle diese lächerliche Mützen tragen, die die Ohren schützten.


  Oft war Nils damals schon dabei gewesen. Ich erinnere mich, wie er, die Schlittschuhe über die Schulter gehängt, eine Hand in der Tasche der Thermohose, vor dem Eingang zur Villa gestanden hatte und sich zögernd verabschieden wollte, um in die Wohnung seines Vaters zu gehen.


  Dann hatte Josh ihn an den Händen gezogen und ich lachend von hinten geschoben, bis er aufgab. Den Tee und die Kekse, die Mama uns auf den Küchentisch stellte, nahmen wir manchmal mit ins oberste Stockwerk, um bei Oma, in Kuscheldecken auf dem Sofa eingemummelt, Al Bundy zu gucken.


  "Viv und Josh liegen im Clinch und wollten mich zu ihrem Paarberater machen", sagte er und stieß mit der Unterseite der Flasche gegen meine, bevor er einen Schluck nahm.


  Ich setzte die Flasche an und trank ein bisschen. "Und da dachtest du, gibst du lieber Lisanne den Therapeuten, was?" Mein Lächeln gelang nicht richtig.


  Er zog die Augenbrauen hoch. "Wieso? Brauchst du einen?" Ganz nebenbei nahm er mir die Young Miss aus der Hand und drehte sie richtig herum. Ich legte sie neben mich und öffnete die Chipstüte.


  "Ich komme schon klar", murmelte ich, zog ein Tempo aus der Nachttischschublade und putzte mir ein letztes Mal die Nase.


  "Du siehst aus, als hättest du Liebeskummer." Sein Lachen wirkte verlegen, als hätte er Angst, zu persönlich zu werden. So war er immer, der Nils: Immer darauf bedacht, einem nicht zu nahe zu treten, immer auf der Hut, nicht aufdringlich zu wirken. Diese Vertrautheit, die ich für ihn empfand, schwappte irgendwie nicht zu ihm rüber. Dabei war er mir mit seiner zurückhaltenden ruhigen Art schon so manches Mal ein besserer "großer Bruder" gewesen als der echte. Als ich in der dritten Klasse das schwarze Heft mit dem "Ungenügend" unter dem Diktat im Klo wegspülen wollte und er mir die Folgen vor Augen gehalten hatte, die viel schwer wiegender wären als ein einmaliges Donnerwetter von den Eltern… Als ich die teure Uhr, die meine Patentante mir zu Weihnachten geschenkt hatte, im Freibad verlor und er drei Stunden lang mit mir die Wiesen und Becken absuchte, bis wir es endlich unter einem Grasbüschel glitzern sahen…


  Während ich ohne hinzuschauen in die Tüte griff und einen Chips nach dem anderen zwischen den Zähnen zerkrachen ließ, im gleichen Takt mit Nils, überlegte ich, wie ich einen Anfang finden sollte. Nils hatte sich als Ratgeber und Helfer in Kindertagen bewährt, es lag auf der Hand, dass er die Dinge auch heute noch für mich aufdröseln könnte. Ganz ohne Spott, wie er etwa von Josh bei einer solchen Offenbarung zu erwarten war.


  "Du erinnerst dich dran, dass ich mich vor einigen Wochen im Chatroom des Schulforums registriert habe?" Ich wandte ihm kauend mein Gesicht zu.


  Nils setzte die Flasche an. "Klar. Haben sie dir einen Virus geschickt?"


  Ich schüttelte den Kopf. "Nicht, dass ich wüsste. Aber ich habe da jemanden kennen gelernt. Oder vielmehr… näher kennen gelernt. Ich kannte ihn eigentlich vorher schon, nur eben nicht so."


  Zu meiner Verwunderung schnallte Nils mein Gestammel sofort. "Du hast dich in einen Chatter verknallt."


  "So kann man es auch nicht direkt sagen. Also, um es kurz zu machen: Ich treffe mich fast jeden Abend in einem privaten Raum mit Tom Klefisch aus der Zwölften."


  "Der Tom, dem sich der komplette weibliche Anteil der Oberstufe zu Füßen wirft."


  "Sie kennen ihn nicht so wie ich", erwiderte ich, und dann geriet ich in den Flow: "Weißt du, bevor ich ihn im Chat kennen gelernt habe, fand ich ihn auch einfach nur süß. Na ja, ein bisschen mehr schon. Ich finde wirklich, er sieht phantastisch aus, und in sein Aussehen hatte ich mich erst auch verliebt. Aber dann… wie gesagt, er kam in den Chat des Schulforums, wir plauderten ein bisschen, dann richtete er einen Privatraum für uns ein, und seit mehreren Wochen treffen wir uns da fast jeden Abend. Wir sind uns so vertraut, so verliebt ineinander, wie ich es noch nie erlebt habe. Was die anderen von ihm kennen, ist doch nur die Oberfläche. Ich weiß jetzt, wie sensibel, verständnisvoll, klug und phantasievoll er ist. Er ist der Mann, von dem ich immer geträumt habe."


  Erwartungsvoll blickte ich in Nils' Gesicht, über das sich überraschenderweise ein Schatten gelegt hatte. Irgendwie hatte ich erwartet, er würde sich für mich freuen.


  "An deinem Liebesbericht gibt es mehrere Schwachstellen", resümierte er. "Wieso glaubst du, jemand der sich in der Realität wie ein Arsch verhält, hätte virtuell ein Herz aus Gold?"


  Ich fuhr ihm dazwischen: "Ich weiß doch gar nicht, ob er sich wie ein Arsch verhält! Er beachtet mich ja überhaupt nicht, weil ich eben nicht sein Typ bin! Das denkt er zumindest. Aber in Wahrheit bin ich eben doch voll sein Typ." Ich schwieg ein paar Sekunden verwirrt. "Verstehst du?"


  Nils nickte. "Ich dagegen hatte schon öfter das Vergnügen, mit Tom Realkontakt zu haben, und ich durfte schon öfter beobachten, dass er Mädchen wie Müll behandelt. Wenn er dir über mehrere Monate im Chat sozusagen 'treu' ist, kann das eigentlich nur bedeuten, dass du nicht mit Tom Klefisch, sondern mit einem anderen chattest."


  Ich lachte. "Glaub mir, Nils, DAS weiß ich nun wiederum ganz sicher, dass es sich um Tom handelt." Meine Fröhlichkeit verflog. "Dummerweise weiß er nicht, dass ich die Lisanne bin, die ihn in der Realität null anmacht."


  Nils stellte die leere Flasche neben sich auf den Boden. "Tja, Lisanne, dann verstehe ich nicht, warum du es ihm nicht sagst. Warum hältst du diesen Schwebezustand so lange aus, anstatt reinen Tisch zu machen und ihm die Wahrheit zu sagen?" Er musterte mein Gesicht, und ich senkte den Blick. "Du siehst nicht aus, als wärest du in dieser durchgeknallten Lovestory wirklich glücklich."


  "Natürlich nicht. Ich bin ja keine Autoerotikerin." Ich musste über meine eigene Formulierung lachen, und Nils stimmte ein.


  "Und er sicher auch nicht", fügte er hinzu. "Aber wovor hast du Angst? Wenn du sagst, du bist seine große Liebe, dann wird er dich in der Realität auch beachten. Die Frage, ob du sein Typ bist oder nicht, ist doch albern. Darauf kommt es doch in einer Beziehung überhaupt nicht an."


  "Tja, so siehst DU das…" Ich seufzte schwer. "Die Zeit ist noch nicht reif", erklärte ich. "Ich muss mich erst in Bestform bringen."


  Ich war so dankbar für Nils' erstaunten Blick. "Was soll denn an dir besser werden?"


  Ich griff in die Chipstüte, aber die war inzwischen leer. "Du bist echt lieb, Nils." Aber er verstand nicht, worum es ging. Und freundschaftliche Nettigkeiten brachten mich nicht weiter. Ich war jedenfalls froh, dass mein Lauftraining in der Zwischenzeit Erfolge brachte: Mein Körper war viel fester geworden, ich fühlte mich gesund und fit, und drei Kilo hatte ich inzwischen auch schon abgenommen.


  Ich bereute, dass ich Nils eingeweiht hatte. Immerhin hatte er selbst noch nie eine feste Freundin gehabt, soweit ich es beurteilen konnte.


  "Hattest du eigentlich schon mal eine Freundin?" Das war eine Taktik, die ich mir angeeignet hatte, wenn sich ein Gespräch nicht so entwickelte, wie ich es für richtig hielt: einfach dem anderen den Ball zuwerfen und ihn ins Zentrum der Aufmerksamkeit rücken.


  Nils setzte sich auf die Kante des Sofas und sammelte die beiden Bierflaschen ein. Sein Grinsen verbarg seine Verlegenheit kaum. "Ich hebe mich für die Richtige auf", spottete er.


  Ich erinnerte mich, dass es da mal eine Anna gab, die es auf Nils abgesehen hatte. Sie war auch nicht davor zurückgeschreckt, mich zu Rate zu ziehen bei ihren Bemühungen, seine Lust anzufachen.


  Ich hatte die Frau einfach nur lächerlich gefunden. Wie sie Nils anschwärmte, ihm Briefe und eMails schickte und ihn mit Anrufen und überraschenden Besuchen – "Kann ich mir mal dein Deutschbuch ausleihen?" – belästigte. Eine Träumerin ohne Sinn dafür, was liebestechnisch möglich war und was nicht. Ich glaube, Nils war ein paar Mal mit ihr Pizza essen und hatte ihr auch mal gnädigerweise ein paar Nachhilfe-Stunden in Physik gegeben, aber mehr war für die Tussi nicht drin gewesen, und um das zu checken, brauchte sie mehrere Monate. Vertane Zeit. Nils hatte öfter von ihr erzählt, und ich hatte mich schon ein bisschen mies gefühlt, weil ich einerseits mein Ohr dieser Anna lieh, andererseits Nils hartnäckig dazu riet, sie mit den Tatsachen zu konfrontierten: dass er nämlich nicht auf sie stand.


  Ich lachte in Erinnerung an diese Farce von einer Liebesbeziehung. "Anna war es ja wohl nicht gewesen." Ein bisschen muntere Lästerei konnte durchaus zur Stimmungsaufhellung beitragen.


  Nils blickte auf seine Sportschuhe. "Anna gegenüber habe ich mich benommen wie ein Volltrottel."


  Ach? "Wieso du? Sie hat dich doch unter Druck gesetzt!" Allmählich glomm in mir der Verdacht auf, ich könnte unter einer Wahrnehmungsstörung leiden.


  "Unter Druck gesetzt?", wiederholte er ungläubig. "Quatsch. Sie hat nur versucht, das auszuleben, was zwischen uns beiden war. Ich war derjenige, der sich gesperrt hat. Und ich weiß bis heute nicht, warum. Manchmal fühle ich mich wie ein Igel, der alle Stacheln aufrichtet, sobald ihn jemand berühren möchte. Keine Ahnung, woran das liegt. Ich habe mir lange eingeredet, dass Anna vielleicht einfach nicht die Richtige war, aber ich fand sie wirklich voll süß. Nur… wenn sie mir zu nah kommen wollte, fühlte ich mich… als griffe jemand mit Eisenkrallen nach mir… Na ja, blöder Vergleich. Ist auch nicht so wichtig."


  So hatte ich Nils noch nie reden gehört, und es traf mich so unvorbereitet, dass ich nicht wusste, was ich darauf erwidern sollte. Aber offenbar lag ihm auch nicht an einem Austausch über seine Psyche und sein vermasseltes Liebesglück mit Anna.


  "Dann will ich mal sehen, ob sich Viv und Josh wieder eingekriegt haben", sagte er und stand auf. "Wir wollten heute Abend zusammen ins Kino. Hast du nicht Lust, mal wieder live statt am Bildschirm Spaß zu haben? Komm doch mit."


  Für einen Moment zögerte ich. Warum eigentlich nicht?


  Darum nicht: Ich wollte Tom heute noch im Chat treffen. Das war verführerischer als jeder Außerhaus-Event.


  "Ich muss noch Französisch pauken. Wir schreiben morgen eine Arbeit", log ich, um keine weitere Diskussion mehr loszutreten.


  Er stand auf und stieß ein zynisches Lachen aus. "Na, dann üb mal schön französisch. Mach's gut."


  Ich war froh, als er mein Zimmer verließ, auch wenn unser Gespräch irgendwie einen bitteren Nachgeschmack hatte. Da hatte ich geglaubt, mich mit jemandem zu unterhalten, der endlich Verständnis für meine Lage aufbrachte und mir Mut zusprach, aber das schien irgendwie unmöglich. Ich fühlte mich von allen unverstanden, und die große Klarstellung mit Ariane stand auch noch an. Aber nicht mehr heute.


  Ich ging in den Chat, nachdem ich den Nicknamen wieder gewechselt hatte, überflog die Liste der User. Ein paar bekannte Namen, kein Tom. Ich plauderte unkonzentriert mit Gracia und Manni und wartete, aber als er nach einer halben Stunde immer noch nicht aufgetaucht war, verabschiedete ich mich. Auf Französisch.
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  Ich finde, zu den wirklich schwierigen Situationen des menschlichen Miteinanders gehört die Zeit nach einem großen Streit, wenn man eigentlich noch sauer ist, andererseits aber auch nicht mehr so aufgebracht wie bei der Auseinandersetzung. Wenn man einerseits dem anderen zeigen will, du hast mich verletzt und ich bin nicht auf dich angewiesen, wenn man aber andererseits nicht so tun kann, als ob es den anderen nicht gäbe, weil es lächerlich ist, wenn man in der Schule nebeneinander sitzt und einen Bleistiftspitzer braucht und man sich über denjenigen, der Luft für einen sein sollte, hinüberbeugen muss, um von jemand anderem das Benötigte auszuleihen.


  Oder auch einfach so.


  Wenn man sich begegnet und durch den anderen hindurchguckt, oder wenn man sich darauf verständigt: Unsere Freundschaft ist zwar vorbei, aber wir gehen trotzdem wie Erwachsene höflich miteinander um, sagen 'Guten Tag' und 'Guten Weg' und 'Danke' und 'Bitte' und 'Keine Ursache'.


  Um es auf den Punkt zu bringen: Ich war beleidigt.


  Das erste Mal seit fünf Jahren holte ich Ariane morgens nicht mit dem Fahrrad ab, um mit ihr gemeinsam zur Schule zu fahren. Das fiel mir nicht ganz leicht, denn egal, was in der Vergangenheit geschehen war, unseren morgendlichen gemeinsamen Gang zur Schule hatte es nie berührt. Manchmal waren wir dann noch ein bisschen mürrisch und wortkarg gewesen oder hatten einfach so herumgezickt, aber kurz hinter Herberts Kiosk und dem Abzweig durch das Kiefernwäldchen, das die Schule begrenzte, hatten wir meistens schon wieder miteinander gelacht oder uns mit "dumme Nuss – selber dumme Nuss" zum Lachen gebracht.


  Nun lag die Sache freilich anders.


  Zwar ging es nach wie vor nicht um Leben oder Tod, aber immerhin um Freundschaft oder Liebe. Wenn Ariane mir mit destruktiven Äußerungen und konkurrierendem Gehabe den Mann meines Herzens nehmen wollte, würde unsere Freundschaft auf dem Opferaltar eben dieser Liebe enden.


  Auf dem Schulweg trödelte ich herum, holte mir noch ein paar Zahnweiß-Kaugummis und ein RedBull bei Herbert. Auf keinen Fall wollte ich Ariane vor Unterrichtsbeginn begegnen. Ich wartete, bis ich die Schulglocke hörte, bevor ich das Gebäude betrat und zu unserem Klassenraum düste, zehn Sekunden, bevor Kölzer seinen Bierbauch und seine Aktentasche durch die Tür schob.


  "Drehst du nun völlig durch, oder was?", zischte Ariane mir zu, während Kölzer uns begrüßte und darum bat, die Hausaufgabenhefte aufzuschlagen, damit er sich einen Überblick verschaffen konnte. Ich kramte aus meiner Tasche das Heft hervor, was mir Gelegenheit gab, Arianes Aufforderung zur Auseinandersetzung zu ignorieren. Dadurch legte ich natürlich auch die weitere Umgangsform fest: Ignorieren. Die härteste aller Freundschaftsdisziplinen.


  Nachdem Kölzer sie nach dem dritten Versuch, Kontakt zu mir aufzunehmen, ermahnte, das Quasseln einzustellen, war endlich Ruhe im Karton. Befriedigend war es freilich nicht.


  In den Pausen drückte ich mich in der Cafeteria und im Geisterkeller herum, vertiefte mich in "Die Leiden des jungen Werther", das wir bis Ende der Woche für den Deutschunterricht gelesen haben sollten, und nahm mal aus den Augenwinkeln, mal durch einen gezielten Blick aus einer der Glasfronten vor der Treppe wahr, dass Ariane sich auch ohne mich prächtig zu erholen wusste zwischen den Unterrichtsstunden. Sie stand mal mit Maike, mal mit Ina zusammen, mal mit mehreren Jungen und Mädchen aus unserer Klasse, schälte sich eine Orange und zog sich Zitronenlimo rein, und die Sonne malte eine goldene Aureole um ihr glänzend schwarzes Haar. Eine Lichtgestalt, während ich wie ein Maulwurf durch die Katakomben des Gebäudes kroch.


  Natürlich galt mein Interesse nicht ihrem Sonnengemüt, sondern wenn ich in masochistischer Manier wie ein Spion um die Ecke lugte, hoffte ich fast, sie in flagranti mit Tom zu erwischen. Vielleicht wollten sie ja ihre perversen Brunnenspiele am Waschbecken der Toiletten fortsetzen, vielleicht wollte Tom auch nochmals ihre Schultern maß nehmen.


  Den Religionsunterricht bekamen wir in getrennten Klassen, beim Kunstunterricht gab es lockere Sitzordnung, die mich nicht an ihre Seite zwang, doch in der letzten Stunde Englisch hatte ich ihren Orangen-Zitrone-Atem am Ohr. "Wo treibst du dich denn die ganze Zeit herum, verdammt noch mal?" Ein Spucketropfen flog an meine Backe. Mit einer angeekelten Geste wischte ich ihn weg.


  "Das geht dich einen Scheißdreck an", zischte ich, inzwischen kurz nach dem Siedepunkt, da ich die Einzige von uns beiden schien, die ein Problem hatte. Dabei wollte ich ihr doch Probleme bereiten, indem ich sie um meine Freundschaft betteln und um Verzeihung flehen ließ.


  Als ich am Abend in der Waschküche die dampfenden Socken, Papas weiße T-Shirts, die mit trockenem Dreck verkrusteten Jeans und meine Edeldessous in Häufchen sortierte, um die leeren Kleiderschränke allmählich wieder zu füllen, hörte ich die Haustürklingel, und kurz darauf stürmte Maik in den Keller, einen Briefumschlag in der Hand. "Für dich! Ari hat ihn abgeben!"


  Er blieb dicht neben mir stehen, während ich den cremefarbenen Umschlag mit der einzelnen Sonnenblume im linken unteren Eck betrachtete. "Für meine beste Freundin Lisanne" stand darauf. Ich warf Joshs schwarzes Kapuzenshirt zu meiner Wäsche und riss den Brief auf. Hatte sie es also endlich begriffen! Ich erwartete eine tränendurchtränkte Beichte, mit zittriger Hand geschrieben, in unvollständigen Sätzen, die von "Verzeih mir!" und "Bitte melde dich!" durchsetzt waren.


  „Liebe Lisanne, dein Verhalten heute in der Schule war unter aller Sau…“


  Ich ahnte, dass ich meine Erwartungshaltung korrigieren musste. Als ich angefeindet weiter lesen wollte, kicherte es neben mir, und ich bemerkte, dass Maik in seiner plumpen Kleinjungen-Art sich einen Dreck um das Briefgeheimnis scherte.


  "Ich bin beschäftigt", fuhr ich ihn an. "Tu mir einen Gefallen und verzieh dich, ja?"


  "Warum schreibt denn Ari, dass du in den Kindergarten gehörst? Habt ihr euch verkracht?"


  "Hau ab!" Ich warf mit einer ungewaschenen Socke nach ihm, und sein Lachen hallte noch an der Treppe zu mir herunter.


  Ich ließ die Wäsche vor sich hin gammeln, auf einen Tag mehr oder weniger kam es auch nicht an, und setzte mich auf den Trockner. Der Brief war zweieinhalb Seiten lang und in Arianes dynamischer Rechtsdrall-Schrift sehr sauber verfasst.


  „Mir ist es völlig unverständlich, warum du heute jede Art von Kommunikation verweigert hast, und ich denke nicht, dass ich mich mit diesem Zustand abfinden werde. Wir kennen uns zu lange, als dass man einfach so tun kann, als gäbe es den anderen nicht. Oder findest du nicht?


  Auch wenn wir beide nicht immer einer Meinung sind, so finde ich doch, dass unsere Freundschaft etwas ganz Besonderes ist. Du bist einer der wertvollsten Menschen in meinem Leben, und ich möchte dich nicht verlieren.“


  Ah, Ich-Botschaft. Geschickt! Trotzdem wischte ich mir eine Träne aus dem Augenwinkel.


  „Nicht nur wegen deiner albernen Aktion heute mache ich mir Sorgen um dich, und ich habe keine Ahnung, wie ich dir das sagen soll, ohne dass du gleich in die Luft gehst. Auch wenn ich selbst so eine abgefahrene Lovestory noch nicht erlebt habe, so kann ich mir doch vorstellen, wie intensiv du deine vermeintliche Liebe zu Tom erlebst.


  Auf "albern" und "vermeintlich" würde ich in meinem Antwortschreiben eingehen. Aber erst mal las ich weiter.


  „Für mich aber sieht es aus, als würdest du in einer Scheinwelt leben und könntest Phantasie und Wirklichkeit nicht mehr auseinander halten. Ich habe keine Ahnung, warum du dir so sicher bist, dass es sich bei deinem Chatter um DEN Tom handelt, der mich gestern am Brunnen so angeflirtet hat. Ich gebe dir inzwischen Recht: Der Typ hat was. Aber wenn ich das sage, heißt das noch lange nicht, dass du meinen Segen hättest, wenn du auf deine romantische Art von der Silberhochzeit mit ihm träumst. Dafür ist der Typ echt nicht geeignet.


  Wenn du sagst, dass er im Chat ganz anders ist, dann hast du da entweder einen anderen Typ am Wickel, oder Tom ist schizophren.“


  Sie verstand es nicht, sie verstand es einfach nicht… Ich erschrak vor dem Knirschen, das meine Zähne verursachten.


  „Fest steht aber, dass ich persönlich nicht das geringste Interesse an Tom habe. Schon deshalb nicht, weil ich finde, dass die Männer einer Freundin stets tabu sein sollten. Es wäre nur einfach zu albern gewesen, wenn ich ihn am Brunnen angezickt hätte, anstatt auf sein kleines Spielchen einzugehen. Du kannst dich darauf verlassen, dass nicht mehr war und dass ich auch niemals mehr von ihm wollte.“


  Und wenn schon, dachte ich traurig. Schlimm genug, wenn zwar sie nicht wollte, aber er dafür um so doller.


  „Ich habe heute den ganzen Nachmittag überlegt, wie ich dir beweisen kann, dass ich immer deine beste Freundin sein werde, und habe mir gedacht: Ich helfe dir, Tom auf dich aufmerksam zu machen.“


  Ich setzte mich kerzengerade auf und blätterte zur nächsten Seite.


  „In zwei Wochen ist die große Schulfete in der Aula, wie du weißt. Mit Sicherheit wird Tom auch da sein. Das wird deine Chance sein. Du wirst einen Auftritt hinlegen, dass die Schulband aufhört zu spielen und die anderen eine Gasse bilden, um die schöne Unbekannte vorbeiziehen zu sehen.“


  Ob sie einen Joint geraucht hatte, während diese Zeilen aus ihren Fingern flossen?


  „Dies wird die Nacht der Nächte für dich werden. Wir werden dir gemeinsam ein Styling verpassen, das allen Typen die Augen aus den Höhlen quellen lässt. Wenn ich Tom richtig einschätze, wird er dann zum hilflosen Opfer seines eigenen männlichen Jagdtriebes, und du bist am Zug. Erst machst du ihn scharf, dann outest du dich als seine Chatpartnerin mit dem Faible für scharfen Cybersex. Ich glaube, danach wird man euch beide erst mal lange nicht mehr sehen.


  Meine Bedenken, ob Tom wirklich der Richtige für dich ist, bleiben allerdings. Aber da du eh nicht auf mich hörst, kann ich dir auch helfen, es selbst herauszufinden.“


  Mein Pulsschlag blubberte bei der Vorstellung. Mir war nur der entscheidende Punkt noch nicht ganz klar, wie man aus mir ohne chirurgische Eingriffe eine Königin der Nacht machen sollte. Ich blickte an mir hinab. Nun, zumindest den Bauch hatte ich mir auf den letzten 245 Kilometern in Eigenarbeit weggeschnauft.


  „Wenn du magst, leihe ich dir das rückenfreie grüne Glitzertop und die schwarzen Wildleder-Stiefeletten, die dir bei der letzten Party so gut gefallen haben. Das grüne Top würde wunderbar zu deinen fuchsienfarbenen Haaren passen.“


  Fuchsienfarbene Haare? Ich warf einen Blick auf den Umschlag. Doch, der Brief war tatsächlich an mich gerichtet.


  „Aber das alles würde ich viel lieber mit dir persönlich besprechen. Ich warte heute um halb acht auf deinen Anruf. Wenn es klingelt, weiß ich wieder, warum ich dich so lieb habe. Deine Ariane.“


  Ach, Mensch…


  Ich seufzte, blickte auf diese lächerlichen Wäscheberge, faltete den Brief und steckte ihn mir in die hintere Jeanstasche. Ich warf einen Blick auf die alte Bahnhofsuhr, die über der Kellertreppe hing. Viertel nach sieben. Noch 15 Minuten bis zur Deadline. Ich sprang vom Trockner herunter, löschte das Licht im Keller und ging die Treppe hoch in mein Zimmer, um mir darüber klar zu werden, ob ich mich auf Arianes obskure Pläne zur Realisierung meiner Liebe einlassen sollte oder nicht.


  Und erneut tat sich eine breite Kluft zwischen meiner Erwartung und den tatsächlichen Ereignissen auf. Ich hatte mir ausgemalt, was ich zuerst sagen würde, wie Ari dann wohl reagieren würde, was ich ihr noch vorwerfen wollte, bevor ich auf die Fuchsienhaare zu sprechen kam, und wie ich ihr insgesamt meine Bedingungen für eine Fortsetzung unserer Freundschaft aufs Auge drücken konnte.


  Aber nachdem sich Ariane nach nur einem Klingeln gemeldet und ich "Ich bin's" verkündet hatte, rief sie: "Oh, Lis, klasse, du!" Im Geiste sah ich sie im Wohnzimmer mit dem Handy in der Hand auf der Stelle hüpfen. "Ich bin in zehn Minuten bei dir!"


  Und legte auf.


  18


  Der Freitagabend war heilig. Wenn Mutter aus Köln anreiste, legten unsere Eltern großen Wert darauf, dass unsere Familie für ein paar Stunden komplett war. Dagegen war nichts einzuwenden, wenn ich nicht gerade wichtigere Dinge zu tun hatte, wie etwa in Tagträume von meiner Verwandlung, die Ariane mir detailliert unterbreitet hatte, zu verfallen oder Tom im Chat zu treffen. Mama-live war immer besser als Mama-am-Telefon, vor allem, wenn sie nicht das Gesprächsthema bestimmte. Denn dann ging es zu oft um ihr verdammtes Erziehungskonzept, das schon so manchen Plan zunichte gemacht hatte.


  Oft kippte Papa an diesen Abenden sein Bio-Konzept vorübergehend auf den Kompost und bestellte beim Chinesen, Italiener und/oder Spanier die Speisekarte rauf und runter, um den Tisch über und über mit köstlichen Vorspeisen in gebackenen Teigmänteln, mit sahniger Pasta, Tortillas, feurigen und süßsauren Dips, flambierten Bananen und Lychees zu dekorieren. Auch Oma wollte auf die gemeinschaftliche Schlemmerei trotz des neumodischen Zeugs, dessen Anblick allein ihr eine Gastritis verursachte, nicht verzichten. Sie brachte sich dann ein Leberwurstbrot aus ihren eigenen Beständen mit und dekorierte es mit Scheiben einer Sauren Gurke, die sie auf einem Blümchen-Holzbrett in Form schnitt.


  Manchmal klebten Mutter und Vater an diesen Abenden aneinander, als wäre es nicht ihre vorrangige Pflicht, aus uns drei Kindern taugliche Mitglieder der Gesellschaft zu machen. Sie schmusten an sich herum, warfen sich kleine Küsse zu, und als ich mich einmal bückte, um einen Tortilla vor Prinz Charles' Zugriff zu retten, sah ich doch tatsächlich, dass Mama ihre Schuhe ausgezogen hatte, um mit ihrem nylonbestrumpften Zehen an Papas Oberschenkel herumzufummeln.


  Wie mochte das sein? Fast zwanzig Jahre ein- und denselben Partner am Bein zu haben? Machte man Sex dann nur, weil es eben dazugehörte? Hielten sich diese Stichflammen, die mich beim Cybersex mit Tom versengten? Oder genoss man Sexualität wie an einem Lagerfeuer um drei in der Früh, wenn das Glimmen der Scheite nur noch ahnen ließ, was Hitze bedeutete?


  Ich nahm mir vor, in einer ruhigen Minute mit Mutter darüber zu reden, freilich ohne eigene Phantasien ihrer kritischen Prüfung unterziehen zu lassen. Die gehörten mir und Tom, aber die Sache mit dem Feuer interessierte mich schon.


  Mutter gerade nicht. Sie interessierte viel mehr, warum das Haus aussah wie Sau. Und sie war nicht mehr länger bereit, in endlosem Gequassel die Missstände aufzuzeigen, sondern verlangte sofortiges Zupacken. Diese Forderung untermauerte sie mit der Androhung von erheblichen Konsequenzen. Maik drohte lebenslanger Sponge-Bob-Schwammkopf-Verbot, falls er nicht unverzüglich die Zahnpastaspuren vom Badboden aufwischte, die sieben leeren Klopapierrollen von der Ablage entfernte und die leeren Dusch-Das-Flaschen in die gelbe Tonne warf. Josh wurde seine monatliche Extra-Zuwendung in Form eines Benzingutscheins für seine Rollertouren in Frage gestellt, falls er nicht innerhalb der nächsten zwei Stunden zum Staubsauger griff und diesen mindestens 30 Minuten durch die Räume zog. Alles nur gerecht! Fand ich, lehnte mich zurück und verschränkte grinsend die Arme vor der Brust. Ich tätschelte Maiks Kopf, und wegen seiner unerwartet heftigen Gegenreaktion entwickelte sich daraus fast erneut ein erbittertes Wrestling. Doch Mutter ging dazwischen und hob die Stimme.


  "Und du, meine liebe Lisanne, wirst noch heute Abend die Waschküche komplett leeren. Ich möchte auch nicht einen einzigen Strumpf dort unten sehen."


  Ich riss die Augen auf. "Heute Abend noch? Das sind mindestens fünf Waschgänge plus Trockner!"


  "Eben! Und wenn am nächsten Freitag auch nur ein Teil im Wäschesack liegt, dann kannst du die Schulfete am Wochenende darauf vergessen!"


  Nun tätschelte Maik seinerseits meinen Kopf, aber ich war zu fassungslos, um ihn zu stoppen.


  Ich hatte geahnt, dass es ein Fehler war, als ich Mutter vor zwei Tagen am Telefon dies und das aus meinem Leben erzählte und dabei auch erwähnte, dass in zwei Wochen die große Party in der Aula anstand und ob ich vielleicht fünfzig Euro für eine neue Jeans haben könnte.


  Warum wusste ich es mit meinen 16 Jahren nicht besser? Dieses Verhaltensmuster der Erziehungsberechtigten sollte einem doch bis zu diesem Alter in Fleisch und Blut übergegangen sein. Du sagst ihnen, was du liebst, und sie freuen sich. Aber nicht, weil sie dir so nahe stehen und nur dein Bestes wollen, sondern weil du ihnen damit ein Druckmittel an die Hand gibst, einen Steilpass, um dich an deiner empfindlichsten Stelle zu treffen. Du sagst ihnen mit vier Jahren, wie sehr du die kleine Rittersport mit den Smarties magst, und sie lachen und machen sich im Geiste eine Notiz: Ah, Rittersport mit Smarties, he he. Dann kaufen sie ein Paket davon und stellen es in Sichtweite, und du darfst dir mit deinen molligen Kleinkindfingern ein Miniquadrat herauswursteln – aber nur, wenn du nicht vergessen hast, dir nach dem Pinkeln die Hände zu waschen!


  Oder später dann, mit neun, wenn nichts auf der Welt aufregender ist, als bei der Freundin übernachten zu dürfen, wo man sich abends im Bett Horrorstories ins Ohr tuschelt und Schattenspiele mit der Taschenlampe an die Decke zaubert… Ah, du willst heute bei Ariane übernachten? Das ist eine gute Idee, Liebes, aber hast du denn auch schon dein Zimmer aufgeräumt, wie wir es besprochen haben?


  Es zieht sich durch Kindheit und Jugend, und ich frage mich, warum ich nicht schon längst auf die Idee gekommen war, sie hinters Licht zu führen.


  'Mami, Mami, wann gibt es endlich wieder diese würzige Kohlsuppe? Ich kann gar nicht genug davon bekommen!'


  'Ich mache sie dir morgen, Engelchen. Hilfst du mir denn rasch beim Abwasch?'


  'Nö, kein Bock.'


  'Na, dann weiß ich aber nicht, ob das morgen was gibt mit deiner geliebten Kohlsuppe!'


  'Ooooooch, bitte, bitte, Kohlsuppe!'


  'Erst der Abwasch, dann die Kohlsuppe.'


  Und du ziehst dich unverrichteter Dinge in dein Zimmer zurück, und am nächsten Tag gibt es keine Kohlsuppe, denn Mama ist konsequent. He he.


  Ja, so hätte ich die Weichen damals schon stellen sollen, als es um Schokolade und Horrorstories ging, aber ich hatte es vergeigt.


  Und jetzt saß ich in der Patsche. Ich hatte ihr nicht weisgemacht, wie langweilig ich Schulpartys fand, und wenn ich jetzt das Gegenteil behauptete, machte ich mich lächerlich.


  Ich räumte mein Geschirr in die Küche, Prinz Charles und Miranda folgten mir und standen stramm, als ich die Kühlschranktür öffnete, um die Butter hineinzustellen. Ich schnitt für beide ein großes Stück Fleischwurst ab und legte es in die Näpfe, beobachtete, mit welcher Lust sie schmatzten. Niemals würde ich Prinz Charles kurz halten, solange er kein Pfötchen gab, und Miranda würde ihre Wurst bekommen, auch wenn sie ihren Haufen wieder in der Wohnzimmer-Ecke zu verscharren versuchte.


  Das zumindest hatte ich gelernt: Ich würde dieses erpresserische Gebaren mit all den Dingen, die einem lieb waren, niemals übernehmen.


  In meinem Zimmer fuhr ich den PC hoch, ging in den Chat und suchte nach Tom. Chanel, Rodeo, Bike-Fan… alles neue Namen. Elvis, Plumbum13, Butterblume… Tom12!


  Flüstermodus on.


  Kleine Fee: Hallo, Tom *langer Begrüßungskuss*


  Tom12: *freu* Hallo, Kleine *fest umarm und nicht mehr loslass*


  Kleine Fee: *doppelfreu*


  Tom12: Du bist aber heute früh dran…


  Kleine Fee: Nicht nur das, sondern auch noch kurz *schief grins*


  Tom12: Hast du eine Verabredung?


  Kleine Fee: Ja, mit der Waschmaschine.


  Tom 12: *lach* Dann mach mal…


  Kleine Fee: Kann aber eine Weile dauern. Wie lange bist du heute hier?


  Tom 12: Ich warte auf dich. Versprochen.


  Kleine Fee: Du bist soooooo lieb *von oben bis unten abknutsch*


  Tom12: *genieß* Ich freue mich auf dich.


  Ich zögerte einen Moment.


  Kleine Fee: Bleibst du denn im Chat?


  Tom12: Nein, wenn du nicht da bist, werde ich mir wohl ein paar Videos bei Youtube reinziehen oder so.


  Ich war erleichtert. Ganz kurz hatte ich befürchtet, er könnte noch andere Privaträume haben, in denen er sich mit Chatterinnen traf. Aber nein… Dazu war das zwischen uns zu intensiv.


  Kurz darauf rutschte ich auf dem Treppengeländer bis in den Keller. Zugegeben, das Sammelsurium an Wäschekörben und Häufchen wirkte unorganisiert, aber wenn ich mich einmal daran begab, dürfte ich bis Mitternacht das Gröbste erledigt haben. Ich stellte die beiden gelben Körbe mit der Wäsche aus dem Trockner an den langen Tisch, der zum zusammenlegen der Klamotten diente, den roten an den bereits aufgestellten Bügeltisch, und aus dem blauen packte ich alles Dunkle zusammen, um es durch den Schnellwaschgang "Pflegeleicht" zu jagen.


  Die Kälte in dem Kellerraum hing in den Wänden, und aus den drei Oberlichtern drangen nur gedämpft die Reste des Tageslichts. Ich schaltete die Glühbirne ein, die an der Decke baumelte, und begann, die Ärmel der Shirts umzuschlagen.


  Erschrocken drehte ich mich um, als hinter mir die Tür klappte. Mama hatte ihren Businessdress gegen schwarze Leggings, dicke Stricksocken und ein übergroßes Sweatshirt getauscht. So war sie mir lieber. So berührbar, auch wenn ich nicht das Gefühl verspürte, ihr nahe zu kommen. Ich empfand es wie Stacheldraht um mein Herz, dass sie mein Vertrauen missbraucht hatte. Ich hatte mich angreifbar gemacht, sie hatte es ausgenutzt.


  Ich nickte ihr nur kurz zu, dann zog ich weitere Teile aus dem Korb, fand zwei passende Socken und rollte sie zu einer Kugel zusammen.


  Mama steckte den Stecker des Bügeleisens in die Dose und sortierte ein paar Hemden heraus, legte sich Bügel zurecht, die sie an die Garderobe hinter sich hängte.


  "Das ist aber ungemütlich hier unten", hörte ich sie murmeln, dann sah ich, wie sie zu der Kiefernholz-Bar mit den Hockern davor ging und hinter der Theke die Musikanlage einstellte. Kurz darauf hatten wir Phil Collins zu Besuch, und es wurde gemütlich warm um uns. Unser Musikgeschmack lag Welten auseinander, Phil Collins war die einzige Schnittmenge. Der Mann war vor 20 Jahren, als Mama noch eine Plattensammlung gepflegt hatte, offenbar genau so gut gewesen wie heute. Ein Phänomen.


  Ein wunderbares Gesprächsthema zwischen Mutter und Tochter, eigentlich, aber ich schwieg und faltete Shirts wie Sträflinge im Knast die Tüten. Hinter mir zischte der Dampf aus dem Eisen, während Mama die Seidensticker-Teile plättete. Mein Job, eigentlich. Ich vermutete, dass es ein Friedensangebot darstellen sollte und sie sich mit mir unterhalten wollte.


  "Ich würde mich gern mit dir unterhalten."


  Nie fand man die passenden Socken! Warum kaufte man nicht 100 Paare völlig identischer Socken für die ganze Familie? Wie viel Zeit man dann sparen könnte.


  "Ich habe den Eindruck, dass du dich in den letzten Wochen sehr verändert hast. Und leider nicht zu deinem Vorteil."


  Maiks weißes Lieblingsshirt mit dem Surfer-Emblem war in die Dunkelwäsche geraten. Ich warf es auf den Haufen "Altkleider" zum Entsorgen.


  "Ich war immer so stolz auf dich. Meine einzige Tochter, so klug und hilfsbereit und immer gut gelaunt. Und jetzt? Du läufst nur noch motzend durchs Haus, kümmerst dich um nichts und verbarrikadierst dich in deinem Zimmer."


  An Papas Jeans schloss ich die Knöpfe, bevor ich sie der Länge nach glatt strich und zweimal einschlug.


  "Schau, du bist nun sechzehn, bald siebzehn. Ich hatte gehofft, dass wir irgendwann Freundinnen werden und mehr Vertrauen zueinander haben."


  Ich fuhr herum. "Ich auch! Aber du zerstörst es ja immer wieder! Mich mit der Fete zu erpressen ist so… so… verdammt unfair! So etwas würde eine gute Freundin", meine Stimme quietschte vor Hohn, "niemals machen, nie! Das ist typisches Elterngehabe der übelsten Art!"


  Sie hängte das erste Hemd an den Haken. "Ich wünschte, du würdest mich nicht zu solchen Maßnahmen zwingen, Lisanne. Versetz dich doch bitte mal in meine Lage. Ich bin darauf angewiesen, dass ihr hier Hand in Hand arbeitet, sonst kann ich meinen Job vergessen."


  "Als käme es auf die Kack-Wäsche an!", stieß ich hervor.


  "Stimmt, es ist nur ein kleiner Teil der Gemeinschaftsarbeit, aber er ist genau so wichtig wie jede andere Pflicht in diesem Haushalt auch. Sonst bricht nämlich alles zusammen, und ich sitze in Köln und denke, scheiße, meine Familie versinkt im Chaos und ich gehe egoistisch meiner Karriere nach. Kannst du dir vorstellen, was das für ein Gefühl ist?"


  Sie hatte nun auch die Stimme gehoben, und ich merkte, dass nun ihre berühmt-berüchtigten Emotionen ins Spiel kamen.


  Während ich mir den zweiten Korb Trocknerwäsche zur Brust nahm, versuchte ich mich tatsächlich in sie hineinzuversetzen und begann zu verstehen, warum sie den Daumen darauf hielt, dass ihr Zuhause auch ohne sie funktionierte. Es basierte wohl noch auf dem alten Rollenverständnis, dass die Frau die Hüterin des Hauses ist und dafür sorgt, dass die Nestwärme konstant bleibt. Mutter fühlte sich verantwortlich für unser Wohlergehen, und mehr noch, weil sie eben nicht selbst täglich kontrollieren konnte.


  "Okay", sagte ich leise. Mehr nicht. Reichte ja auch.


  Am Zischen des heißen Wassers hörte ich, wie sie das Bügeleisen senkrecht stellte, dann Wollstrumpfschritte, dann nahm ich den Duft ihres würzigen Parfums wahr und fühlte ihre Arme um meine Taille, ihr Kinn auf meiner Schulter. Eigenartig, wie vertraut einem die Nähe der Mutter ist, auch wenn man sich lange nicht mehr umarmt hat. Ich schluckte schwer, zögerte kurz und drehte mich dann um, um mich ganz von ihr umarmen zu lassen. Blöderweise heulte ich auch, als gäbe es einen Grund dafür. Ich heulte sogar ziemlich lange, und auch wenn kein Wort über meine Lippen drang, tat es gut, da in dieser Waschküche zu stehen, Phil Collins "Against all odds" singen zu hören und von der Mutter gehalten zu werden, als würde das reichen, um alles wieder gutzumachen.


  Sie streichelte über meine Haare, was sich ein bisschen anders anfühlte als noch vor vier Jahren, denn inzwischen war ich genau so groß wie sie, und ihre Hand schwebte nicht über meinem Scheitel, sondern mehr in Nähe des Rückens. Sie machte nicht "Pst!" oder "Hey!" oder "Hallo, was ist denn bloß los?" sondern ließ mich da so dicht an ihr stehen und flennen. Tränen und Rotz tropften auf die linke Schulter ihres Sweatshirts, ich würde es gleich in die Maschine werfen müssen, aber das zählte jetzt ja nicht.


  Als Phil Collins zu "Remember" intonierte, löste ich mich von ihr und grinste sie an, bevor ich tief seufzte. Sie stand vor mir, strich mir auf beiden Seiten die Haare hinter die Ohren. "Du wirst alles richtig machen, Lisanne. Vertrau dir nur selbst."


  Das war neu. Früher hätte sie ihren Trost anders formuliert, hätte mich ausgefragt und dann gemeinsam mit mir Strategien entwickelt. Irgendwie erleichterte es mich, dass sie nicht nachhakte und anfing zu bohren und zu drängeln, sondern dass sie mich einfach daran erinnerte, dass ich in der Lage war, die richtigen Entscheidungen zu treffen.


  Es gab mir das Gefühl, von ihr als Erwachsene akzeptiert zu werden. Endlich mal ein gutes Gefühl.


  Und nachdem die dritte Waschmaschine angestellt war und der Trockner rotierte, ging mir durch den Kopf, dass sie genau das bezweckt hatte: Mir zu zeigen, dass ich kein Kind mehr war.
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  Kleine Fee: Warst du mir auch treu? *lieb guck*


  Tom12: Mein Chatterherz schlägt nur für dich *schmacht*


  Kleine Fee: Nur dein Chatterherz oder auch in echt? *gespannt wart*


  Tom12: *lach* Wie soll ich das wissen? Ich mag deine Art zu schreiben, deinen Humor, deine Phantasie…


  Kleine Fee: Das mag ich auch alles an dir. Aber ich mag dich auch sonst. Viel zu sehr.


  Tom12: So? Was meinst du mit sonst?


  Shit. In den letzten Tagen war ich immer unvorsichtiger geworden, und ab und an schlichen sich Formulierungen in unsere Gespräche, die darauf schließen ließen, dass ich wusste, wer er war.


  Kleine Fee: Na ja, eben alles an dir.


  Der Satz "Wollen wir uns treffen?" schwebte an einem Luftballon zwischen uns, glitt zu mir und wieder höher, entfernte sich zu ihm. Ein so schöner Satz, und doch auch einer, der meine Hände an der Tastatur zum Zittern brachten. Es führte kein Weg daran vorbei, wir waren uns auch unausgesprochen einig, dass wir unsere Hochzeitsnacht nicht in unserem Separee verbringen wollten. Wir mussten irgendwann den nächsten Schritt gehen.


  Das tägliche Joggen hatte inzwischen den Erfolg gebracht, dass mir andere "Gute Besserung!" wünschten. Ich hatte fast fünf Kilo abgenommen, die Sportshorts saßen nicht mehr spack, sondern lässig, mein Gesicht war irgendwie kleiner geworden. Abnehmender Mond. Ich fand mich zwar auf einem guten Weg zu meinem Ideal, aber insgesamt immer noch zu kompakt. Leider ließen die Reaktionen meiner Umwelt darauf schließen, dass man zwar meine Gewichtsreduktion zur Kenntnis nahm, diese aber keineswegs in einem vorteilhaften Licht sah. Papa hatte mir einmal, als ich im Jogging-Outfit das Haus verließ, fröhlich hinterhergerufen: "Du hast ja keinen Arsch mehr in der Hose!", Oma hatte in der letzten Woche zweimal an meine Zimmertür geklopft und mir auf einem Tablett heiße Honigmilch und gebutterten Zwieback kredenzt, und Josh hatte mich beim gemeinsamen Spüldienst in der Küche, den er rauchend am Küchentisch verbrachte, während ich meine Hände in den Schaum tunkte, um das angebrutzelte Rührei vom Vortag aus der Pfanne zu pulen, versonnen betrachtet und dann, nachdem ich ihn mutig gefragt hatte, ob er meine Wangen immer noch kleinmädchenhaft fand, ohne zu zögern verkündet: "Du siehst ziemlich scheiße aus."


  Tom12: Was hältst du davon, wenn du mir ein Foto schickst?


  Aaaargghh.


  Kleine Fee: Das würde ich nur zu gern tun! Aber ich habe kein Aktuelles auf der Festplatte.


  Tom12: Schade.


  Eine Weile herrschte Schweigen. Ein bisschen war es wie beim Tag der offenen Tür in der Grundschule mit diesem elektrischen Geschicklichkeitsspiel, wo man eine Schlaufe durch einen gemein gebogenen Draht ziehen musste, ohne ihn zu berühren, sonst funkte es. Treffen, Foto – Funkwörter.


  Nach allen Regeln der Kommunikation war ich nun an der Reihe zu fragen, ob er mir nicht ein Bild von sich schicken könnte. Aber auch das ging ja nicht. Dann konnte ich nicht mehr überrascht tun, wenn wir uns wirklich trafen. Dann müsste ich rufen: Ach, du bist der Tom aus der zwölften! Ja, hallo erst mal! Ich bin die fette Freundin von Ariane!


  An diesem Abend wurde das nichts mehr mit unseren anregenden Sexgesprächen. Auf dem schwebenden Teppich unserer Phantasie – was für eine irre Metapher! Memo an mich, Memo an mich: Im Tagebuch notieren! – hatten wir uns zu weit über den Rand gelehnt und unter den Wolken den harten Asphalt entdeckt, der uns in Empfang nehmen würde, wenn wir uns hier oben nicht mehr an den Händen hielten und uns zu weit voneinander entfernten.


  Kleine Fee: Ach, Tom…


  Tom12: Ich hab dich lieb, vergiss das nie.


  Kleine Fee: Ich muss gleich weinen.


  Tom12: Musst du nicht. Wir kriegen das schon hin, okay? Irgendwann halten wir uns ganz fest an den Händen und springen aus den Wolken auf die große Wiese, die rot getupft von Mohn und weich wie ein Federbett ist.


  Hallo? Manchmal hatte ich das Gefühl, wir wären miteinander verlinkt.


  Kleine Fee: Ich wünsche es mir so sehr. Mich zerreißt es vor Sehnsucht nach dir.


  Tom12: Kuss auf die Nasenspitze, Kuss auf die linke Wange, Kuss auf die rechte Wange, Kuss auf den Mund. Mit Zunge und Liebe.


  Kleine Fee: Du bist so süß… *tief seufz*


  Tom12: Träum was Schönes, Kleine.


  Kleine Fee: Du auch, Lieber.


  Tom12: Bis morgen?


  Kleine Fee: Ja, bis morgen.


  Etwas würde passieren. Bald. Absprung mit geschlossenen Augen. Wo würden wir landen? Asphalt oder rot getupfte Weichwiese? Ich musste das Risiko innerer Verletzungen so weit wie möglich reduzieren, und Arianes Plan, Tom auf der Fete anzumachen, ihn erst für mich als reale Lisanne zu interessieren, bevor ich eine zarte Annäherung mit all dem, was uns längst miteinander verband, untermauerte, hielt ich für die glücklichste Lösung. Im Falle einer Diskrepanz zwischen realer und virtueller Zuneigung würde nämlich nur einer von uns beiden zerschmettern. Ich, um genau zu sein. Und Tom konnte weiter fliegen. Allein und über den Wolken. Unerreichbar für mich.


  Der Duft nach Pfefferminz schlug mir entgegen, als ich ins Badezimmer ging, um mich für die Nacht fertig zu machen. Die Tür stand weit auf, Josh beugte sich über das Waschbecken und bearbeitete sein Gebiss hingebungsvoll mit Signal und dem ausgefransten Zahnbesen, den er bestimmt schon ein halbes Jahr im Gebrauch hatte. Er machte einen richtigen Kult daraus, seine Kauwerkzeuge zum Blitzen zu bringen. Wahrscheinlich schimmerten sie auch im Dunkeln, wenn er mit halb geöffnetem Mund schnarchte.


  Vergleichsweise lustlos stellte ich mich neben ihn und drückte mir grün-weiß-rot gestreifte Paste auf meine Bürste.


  Josh spuckte und spülte. "Wir wollen am Wochenende mit mehreren Leuten an die neue Wasserski-Anlage fahren. Nicht, dass ich Wert darauf legte, aber ich soll dich von Nils fragen, ob du nicht Bock hast, mitzukommen."


  Der gute Nils. Mir war klar, warum er an mich dachte. Alternativprogramm zu depressiver Verstimmung. Aber warum eigentlich nicht? "Wer kommt denn sonst noch mit?" Viv und Josh waren als Zweierpack so langweilig wie ein Schluck lauwarmes Wasser.


  "Keine Ahnung. Viv wollte eventuell noch ihre Freundin Marie mitbringen, die ist ganz okay. Und Simon aus der Parallelklasse."


  Tagge-di-tack. Mein Herz vollführte einen Stepptanz. Die Assoziation war klar: Simon, genannt Brocken, war ein guter Freund von Tom, und machten gute Freunde in ihrer Freizeit nicht vieles gemeinsam?


  "Sonst noch wer?" Meine rhythmisch-röchelnder Atem sammelte sich in einer Zahncremeblase vor meinem weiß umschäumten Mund.


  Ich kniff die Augen zusammen, weil Josh mich nun blendete. "Was willst du denn hören, Baby?"


  "Äh, nee, nix. Ich dachte nur! Aber okay, ich komme mit." Ob ich Ariane fragen sollte…? Och nö!


  20


  Ich besaß einen Bikini und mehrere Badeanzüge. Der Bikini kam nur zum Einsatz, wenn außer Oma niemand im Haus war und ich mich im Garten bräunen wollte. Die Badeanzüge waren allesamt schnörkellos und stromlinienförmig: Sie dienten dem Sport, nicht der Betonung von Reizen. Ich nahm das Modell vom Vorjahr in Dunkelblau mit breitem Rücken- und Beinausschnitt und drei Streifen an den Seiten. Ich war etwa drei Zentimeter gewachsen, stellte ich fest, aber er passte noch. Letztes Jahr fühlte ich mich darin irgendwie gedrungen, nun sah ich aus, als hätte man mich in der Streckbank bearbeitet. Oder auch wie vor einem Spiegel, bei dem man länger und dünner wirkte als in Wirklichkeit. Auf jeden Fall war es okay so und für den Wasserski-Event am Nachmittag geeignet.


  Nils hatte sich das Auto seines Vaters ausleihen dürfen, weil Sonntag war, und so düsten wir zu fünft – Josh, Viv, Nils, Marie und ich – voran, während Simon uns in seiner alten Kiste folgte. Nein, Tom war nicht dabei, und nach der ersten Enttäuschung darüber, nahm ich mir vor, den Tag trotzdem zu genießen. Ich liebte Wasser und nahm gerne sportliche Herausforderungen an – vor allem, seit sich mein konsequentes Joggingprogramm auf meine Fitness auswirkte.


  Dumm war nur, dass ich nicht bestimmen konnte, wann das Vergnügen denn beendet sein würde. Ich wäre am liebsten gegen drei am Nachmittag wieder zurück, denn die Sonntage mit Tom am PC waren immer besonders schön. Man hatte nicht den Stress, zu spät ins Bett zu kommen und am nächsten Morgen zu verschlafen, und Eltern klopften auch nicht, um einen zu ermahnen, doch endlich das Licht auszuschalten.


  Da fiel mir ein: Vielleicht war das ja der Grund, warum Tom heute nicht mitgekommen war? Vielleicht waren ihm die Sonntage mit seiner Kleinen Fee so wichtig, dass er dafür seine realen Sozialkontakte sausen ließ?


  Der Gedanke beflügelte mich, und während Nils mit Schwung in die Einfahrt zu dem künstlich angelegten See mit der Wasserski-Anlage einbog, trällerte ich mit, was das Autoradio so hergab. Marie und Viv stimmten ein, während Josh und Nils vor uns sich mit obszönen Gesten und keine Spur weniger albern darüber verständigten, was sie von aufgekratzten Hühnern hielten.


  Marie saß in der Mitte auf der Rückbank. Während ich mich auf der einen, Viv auf der anderen Seite gegen die Tür quetschte, nahm sie mit ihrem quadratischen Hinterteil die Hälfte der Sitzfläche ein. Peinlich war es ihr nicht, dass sie auf Moppelart so viel Raum einnahm, und peinlich schien ihr auch nicht zu sein, dass sie aussah wie der Beißer aus James Bond, wenn sie mal nach rechts, mal nach links, mal in den Rückspiegel lächelte. Sie trug eine von diesen Alltime-Spangen, die ihre Zähne wie ein Kunstwerk aus Schrott und Draht erscheinen ließen, und weil ich mir selten genug eine Boshaftigkeit erlaubte, quittierte ich ihr sorgloses Aufblitzen stets mit einem Sonnenscheinlächeln in bester Josh-Manier, was sie aber nicht als Gemeinheit interpretierte, sondern als Sympathiebekundung. Nun, im Lauf des Nachmittags vergaß ich tatsächlich, dass ich ein Mädchen, das dicker und unattraktiver war als ich, ein bisschen hochnehmen wollte, sondern verliebte mich schier in die Natürlichkeit und den Humor dieser Marie. Und nicht nur mir ging es so.


  Ich hatte fest damit gerechnet, dass Marie ihre Pfunde in einen Taucheranzug hüllen oder zumindest kaschierende Materialien um sich schlingen würde, aber solche Kapriolen waren offenbar nicht ihr Ding. Sie trug einen süßen schwarzen Badeanzug mit kleinen aufgestickten Margeriten am Dekollete und bewegte sich zwischen uns anderen, als nähme sie ihr massives Problem gar nicht wahr.


  Ich beobachtete ihr Verhalten und fragte mich, was sie von mir unterschied. An diesem Nachmittag gehörte ich einmal nicht zu der Sorte Mädchen, die sich im Vergleich mit den anderen verstecken mussten – im Gegenteil, Viv hatte zwar eine schmalere Taille aber, wie ihr Bikini deutlich zeigte, unproportional kurze Beine. An mir gab es bis auf eine kleine Falte, wenn ich mich setzte – was ich natürlich nicht tat – eigentlich nichts auszusetzen, und trotzdem fiel mir die Starrolle à la Ariane nicht zu. Eigentlich war an diesem Nachmittag niemand der Star. Irgendwann gab ich es auch auf, darüber nachzugrübeln, und genoss die unbeschwerte Atmosphäre in unserer kleinen Gruppe.


  Wasserskifahren an einer Anlage ist ein Riesenspaß für Leute, die sich gegenseitig gerne auslachen. Das Gerüst war in einem Rechteck um das Gewässer angelegt. Man startete an einer Rampe, an der man tief in die Hocke gehen musste, und dann konnte man die Fahrt an dem Zugseil genießen – zumindest so lange, bis die erste Ecke kam. Denn kurz vor dieser Kurve musste man einen Bogen beschreiben, damit die Spannung des Seiles nicht nachließ. Dies wussten wir alle, aber keiner wusste genau, wie man denn in diesen Bogen hineingeriet.


  Josh der Crack drehte die erste Runde und machte es uns vor. Wir applaudierten, als er eine Hand grüßend in unsere Richtung hob, während er mit einem Affenzahn an uns vorbei glitt. Viv wollte ihm nach, wurde aber dadurch in ihrer Konzentration behindert, dass sich das Oberteil ihres Bikinis zu lösen begann und verrutschte. Die Jungs pfiffen, Marie und ich kicherten und ließen Wogen des Mitgefühls zu Viv schwappen.


  Marie war die dritte, die sich an einen Versuch wagte, und ich beobachtete wieder erstaunt, welch gutes Körpergefühl sie besaß. Sie schaffte den Bogen mühelos, und das Metall zwischen ihren Lippen schickte kleine Leuchtflecken in unsere Gesichter, als sie nach der letzten Kurve wieder auf uns zuschoss.


  Nun ich.


  Ja, das Seil verlor an Spannung, wenn man keinen Bogen beschrieb.


  Ja, es gab keine Chance, wieder in die Spur zu kommen.


  Ja, man klatschte ins Wasser, und ob man ein gutes Körpergefühl hatte oder nicht, war egal: Lächerlich sah es in jedem Fall aus. Dann musste man mit den Skiern unterm Arm im Hundepaddel ans Ufer gelangen und von dort den langen Weg zurück antreten. Der einzige Vorteil war nur, dass man aus dieser Entfernung das schadenfrohe Gelächter der anderen kaum noch hörte.


  Klatschig hingen mir die Haare ins Gesicht. Ich strich sie nur notdürftig zurück, als ich auf der Wiese hockte und dem Zugseil entgegensah, an dem Nils hing. Seine Badeshorts flatterten im Fahrtwind, seine Knie waren ergonomisch korrekt leicht gebeugt, er machte wirklich eine gute Figur bei diesem Sport, auch, als er kurz vor Kurve das Zugseil losließ und in freier Fahrt auf das Ufer zu glitt, bis der Schwung nicht mehr reichte und er sich ins Wasser fallen lassen musste. Wenige Sekunden später saß er neben mir.


  "Any problems, ma'am?", sagte er nach Baywatch-Vorbild.


  Dann trabten wir gemeinsam, die Skier geschultert, durch Wald und Wiesen auf einem Trampelpfad zur Station zurück. So nett war nur Nils, denn er hatte sich wirklich und wahrhaftig extra ins Wasser begeben, um mir auf dem Rückweg Gesellschaft zu leisten oder für mich zu kämpfen, falls eine orientierungslose Gestalt unverhofft dem Gebüsch entsprang, um mir Übles zu wollen.


  Beim zweiten Versuch schaffte ich die Kurve. Überhaupt entwickelte sich dieser Nachmittag zu einem Highlight in dieser Woche. So viel gelacht hatte ich lange nicht mehr, und irgendwie gab es auch nichts, was störte. Alles passte und war rund – auch, dass Marie auf der Rückfahrt am Ende nicht in Nils' Auto mitfuhr, sondern sich zum Brocken setzte. Für die beiden schien an diesem Nachmittag der Anfang von etwas ganz Wunderbarem stattgefunden zu haben. Obwohl ich es nicht nachvollziehen konnte – weder aus seiner noch aus ihrer Sicht –, freute ich mich für sie.


  Manchmal stellte ich mir alle Leute in meinem Alter wie in einem himmlischen Memory vor. Die Kärtchen lagen umgedreht, die Götter spielten mit tierischem Vergnügen, erlebten Versuch und Irrtum und jauchzten verzückt – vielleicht schickten sie auch nach Götterart einen Sonnenstrahl herab –, wenn sie ein Pärchen fanden. Ich selbst lag zwar nicht unberührt, aber doch irgendwie verloren links hinten.


  Erst als wir schon auf der Autobahn fuhren, beugte ich mich vor und warf einen Blick über Nils' Rücken auf die Uhr zwischen den anderen Armaturen. "Shit", stieß ich hervor und ließ mich in den Sitz zurückplumpsen. Die Chance auf eine weitere Party Memory hatte ich vermasselt. Es war schon halb sechs. So lange hatte Tom bestimmt nicht auf mich gewartet. Vielleicht war er beleidigt und kam heute gar nicht mehr in den Chat?


  Während Viv neben mir sich nach vorne zu Josh beugte, ihm von hinten die Arme um den Hals legte und an seinem Ohr knabberte, tat ich selbiges mit dem Knöchel meines Zeigefingers, während ich aus dem Fenster blickte. So ein wunderbarer Nachmittag lag hinter mir. Einfach nur gut. Wäre er perfekt gewesen, wenn Tom dabei gewesen wäre? Vielleicht. Aber nur, wenn wir bereits ein Paar wären und ich nun meinerseits ein Ohr zum Knuspern hätte.


  Noch fünf Tage bis zur Schulfete. Ich steuerte auf den Wendepunkt in meinem Leben hin.


  Als ich wieder nach vorne blickte, sah ich im Rückspiegel die leicht zusammengezogenen Brauen von Nils, seine braunen Augen mit den dunklen Wimpern, nur diesen Ausschnitt, konzentriert auf die Fahrbahn gerichtet. Er merkte wohl, dass ich ihn beobachtete, und dass er lächelte, sah ich daran, dass sich die Stelle über seiner Nase entspannte und ein kleines Schimmern um seine Pupillen trat. Ich erwiderte sein Lächeln und dachte noch, so eine Verschwendung, dass Nils immer noch allein war. Den Rest der Fahrt schlief ich erschöpft und zufrieden.
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  Die Tage nach dem Streit mit anschließender Versöhnung zwischen Ariane und mir waren geprägt von dezenter Zurückhaltung beiderseits. Einerseits war klar, dass unsere Freundschaft so leicht nicht zu erschüttern war, andererseits hatte ich mich auch noch nie so über sie geärgert. Wir sahen uns zwar jeden Tag in der Schule und telefonierten abends miteinander, aber nach gemeinsamen Unternehmungen war mir irgendwie nicht. Mein Zeit war ja auch voll verplant: Nachmittags musste ich erst die Hausaufgaben machen, dann kümmerte ich mich liebevoll wie eine Bigmama um die Wäsche und achtete sorgfältig darauf, dass bis freitags nicht ein einziges Schmuddelteil mehr in den Körben herumlag. Einmal warf ich Maik seine Jeans, die er aus purer Boshaftigkeit gegen 17 Uhr die Treppe zur Waschküche heruntergeschleudert hatte, wieder in sein zugemülltes Zimmer, wo sie eh nicht auffiel. Auf jeden Fall bestand kein Grund zur Klage – und schon gar keiner für die Konsequenz, die wie eine Kugel, mit der man Gebäude zum Einstürzen brachte, über mir pendelte.


  Und dann war noch etwas passiert.


  Ich hatte ein großes Ereignis verpasst, aber ich lebte mit den Folgen.


  Dumpf erinnerte ich mich, dass Maik, wie es seine Art war, vor zwei Wochen spät abends gegen meine Tür gehämmert hatte. Ich hatte ihn einmal mehr angefahren, er solle sich verpissen, und er sagte noch etwas von 'selber Schuld'. Dann war er abgedackelt.


  In dieser Nacht hatte Miranda ihre Babys bekommen.


  Miranda ist keine normale Katze. Sie streunt nicht in der Gegend herum und sucht sich irgendeine zwielichtige Gegend auf einem still gelegten Fabrikgelände, um ihren Nachwuchs zur Welt zu bringen. Wir sind ihre Familie, ihre Superkatzen, und so war es nur folgerichtig, dass sie, als die Geburtsschmerzen sie überkamen, eine Hebamme unter Ihresgleichen gesucht hatte. Wie Maik später in aller Ausführlichkeit berichtete, hatte sie zunächst vor dem Schlafzimmer meiner Eltern gemaunzt, die aber nichts mitbekamen, dann war sie zu Oma hochgetapst, die, seit Prinz Charles sie erstmals mit Temperament angebellt hatte, unter einem Hörsturz litt, und schließlich, als sie vor meiner Zimmertür miaute, hatte Maik sie zu sich ins Zimmer gelotst, in das sie niemals freiwillig gegangen wäre.


  Na ja, aber da blieb ihr wohl schon keine Wahl mehr. Maik hatte aus mehreren Stofftieren und einem Bettlaken ein Lager für sie gebaut, in das sie sich tatsächlich legte. Maik wurde Zeuge, wie Tomtom, Silvester, Muckla und Louis geboren wurden, und auch, dass eine noch so menschelnde Katze mit Hingabe die Nachgeburt fraß.


  Jedenfalls, als Miranda sich ein bisschen erholt und ihr Jungen trockengelegt hatte, suchte sie sich einen behaglicheren Ort und entschied sich für den Korb in meinem Kleiderschrank, in dem sich zusammengerollte Socken befanden.


  Für mich bedeutete das, dass ich den Schrank vorläufig offen lassen musste, und natürlich verbrachte ich viel Zeit damit, die Knuddelkleinen zu beobachten. Louis hatte bereits die Augen geöffnet, und sie waren himmelblau. Er war auch derjenige, der sich den besten Platz an Mama Mirandas Milchquellen gesichert hatte. Um Miranda zu schonen – und auch, weil ich ein schlechtes Gewissen hatte, dass sie sich in ihrer schwersten Stunde in Maiks Hände begeben musste -, brachte ich ihr täglich das Futter hinauf und räumte die Reste wieder weg. Ich stellte sogar das Katzenklo vor mein Zimmer, damit sie ihre Jungen nicht so lange alleine lassen musste.


  Alles in allem: Ich wurde gebraucht und hatte keine Zeit für außerhäusliche Vergnügungen mit meiner besten Freundin. In diesem Fall hielt sich mein schlechtes Gewissen aber in Grenzen. Ariane kam prima ohne mich zurecht.


  Als aber Miranda am Donnerstag darauf auf Erkundungsreise ging und entschied, dass für ihre allmählich munter werdenden Babys ein Platz im Wohnzimmer nun besser geeignet sei, ließ ich sie und sah zu, wie sie eines nach dem anderen im Maul die Treppe hinuntertransportierte und sie unter der Couch deponierte. Prinz Charles begrüßte sie mit "Hallo?" und wedelndem Schwanz, grunzte, und als er jedes einzelne Baby abgeschleckt hatte, trabte er ein bisschen größer und würdiger in seine Schlafecke zurück. Ich glaube, er fühlte sich wie der Patenonkel.


  Ich sorgte dafür, dass aus meinem Zimmer der Geruch nach Milch und Katzenfutter verschwand und öffnete das Fenster zum Durchzug. Morgen würden sich in den Gardinen und Kissen Wolken von New Fragrance fangen.


  Oder was sich Ariane sonst für den Lisanne-verführt-Tom-Coup ausgedacht hatte.


  Am Freitagnachmittag kam Ariane gleich nach dem Essen zu mir. Es war erst kurz nach zwei, die Fete sollte um sechs beginnen, aber wenn sie annahm, es brauchte vier Stunden, um aus mir jemanden zu machen, dem man einen zweiten Blick gönnte, dann wollte ich ihr das glauben. Es ging ja schließlich um alles.


  In meinem Zimmer beäugte ich skeptisch den Inhalt der Reisetasche, den Ariane Stück für Stück ans Licht beförderte und auf meinem Schreibtisch deponierte. Kurpackungen, Peel-off-Masken, ein French-Manicure-Set mit aufklebbaren Nägel, einen Push-up-BH, eine Box mit diversen Lidschatten und Rouges, das grüne Glitzerteil, das Ariane so perfekt stand, und die hochhackigen Wildlederstiefeletten, auf denen Ariane wie eine Königin zu schreiten vermochte.


  Am stärksten aber irritierte mich die Schaumtönung "Mega-Magenta", auf deren Schachtel ein Model mit leuchtend rotem Haar abgebildet war.


  "So wirst du natürlich nicht aussehen!", beugte Ariane gleich etwaigen Bedenken vor. "Du hast ja eine andere Grundhaarfarbe. Wenn ich es richtig einschätze, wird es bei dir ein sattes Dunkelrotbraun mit schimmernden Effekten."


  Ein sattes Dunkelrotbraun mit schimmernden Effekten. Wenn sie es richtig einschätzte. "Und was, wenn du es nicht richtig einschätzt?", wagte ich einzuwenden.


  Sie zuckte die Schultern. "Es ist doch nur eine Schaumtönung, und wenn es dir nicht gefällt, waschen wir deine Haare dreimal, und raus ist das Zeug. Wir haben doch Zeit genug."


  Ich warf einen Blick auf die Uhr. "Dann lass uns damit beginnen."


  Wir verwandelten das Badezimmer in einen Traum aus Magenta und mehrere Handtücher färbten wir stilvoll in der gleichen Farbe, aber am Ende war es okay. Es war ungewohnt, so auffällig, und ich wirkte blass unter der Mähne, die durch das Färbemittel auch irgendwie voller wirkte.


  Ariane stellte sich hinter mich vor den Spiegel und wuschelte stylend in meinen Haaren herum. "Das ist noch besser, als ich gehofft habe, Lis", sagte sie. "Dadurch kommen deine blauen Augen erst richtig zur Geltung."


  Ich betrachtete mich mit Hilfe eines Schminkspiegels von allen Seiten und es gefiel mir wirklich. Aber ob ich den Mut haben würde, so auf die Straße zu gehen – geschweige denn auf die Fete?


  "Vergiss nicht", mahnte Ariane, "heute geht es um alles. Du gibst dein Bestes, und wenn das nicht reicht, dann ist es eben nicht genug. Aber dann bist du diesen Traum von Tom wenigstens endgültig los."


  Nichts wollte ich weniger als das. Ich wollte mein Bestes geben. Es sollte nicht an der falschen echten Haarfarbe scheitern.


  Nachdem nun geklärt war, dass wir keine weiteren Waschgänge für die Haare benötigten, konnten wir uns Zeit lassen mit der weiteren Verwandlung. Ariane hatte sichtlich ihre Freude daran, mir die Kosmetikerin zu geben.


  Sie schob meine Couch in die Mitte des Zimmer, bog das Rückenteil hoch und legte unter meinen Kopf und um meine Schultern Handtücher, bevor sie mir die Haare mit einem Band aus dem Gesicht schob und die Nachttischlampe so positionierte, das sie perfekt meine unperfekten Züge ausleuchtete.


  Das Augenbrauenzupfen war so schmerzhaft, dass ein Gespräch jenseits von "Aua!" und "Muss das sein?" und "Stell dich nicht an!" und "Wer schön sein will…" nicht möglich war.


  Aber bei dem sanften Peeling, das sie mir danach angedeihen ließ, geriet ich ins Phantasieren.


  "Was für ein Aufwand", murmelte ich und achtete darauf, die Lippen so wenig wie möglich zu bewegen, damit ich Arianes Gesichtsmassage nicht störte. "Stell dir vor, Tom verliebt sich wirklich in mich. Dann muss ich künftig jeden Morgen zwei Stunden früher aufstehen, um mich für ihn in Form zu bringen."


  Ariane kicherte. "Wenn du ihn einmal im Sack hast, gibt es kein Entrinnen mehr für ihn. Da greifen dann andere Psycho-Tricks. Bevor der irgendwas merkt, hast du ihn dir längst hörig gemacht."


  Ich musste so laut lachen, dass Ariane kurzzeitig ihre Arbeit in meinem Gesicht unterbrechen musste.


  "Aber keine Sorge – auch dabei werde ich dir auf die Sprünge helfen", versprach Ariane großmütig, und meine beim Lachen entgleisten Gesichtszüge nahmen ihre Ordnung wieder ein – bis auf einen kleinen Muskel über der rechten Oberlippe, den ich brauchte, um ein wissendes kleines Mona-Lisa-Lächeln auf meine Züge zu zaubern.


  Das Letzte, was Tom und ich brauchten, war Nachhilfe in Sachen 'Liebe machen'. Na ja, von gemeinsamem "Machen" konnte zwar bislang keine Rede sein, aber wir waren eindeutig das kreativste Team, das sich je im Internet vergnügt hatte. Und was das Schönste war: Der Humor kam dabei nie zu kurz. Nichts wäre unheimlicher gewesen als eine zwanghafte Ernsthaftigkeit bei allem, was mit Sexualität zu tun hatte. Nein, nein, wir brauchten niemanden, der uns sagte, was wir zu tun hatten. Wir waren voll von Ideen darüber, wo und auf welche Art wir uns unsere Liebe am intensivsten zeigen konnten.


  Ach, ach, ach…


  "Seufz nicht!", befahl Ariane. "Die Maske wird jetzt gleich ganz hart. Sie bröckelt, wenn du deinen Atem verpustest."


  "Ock." Ich schloss den Mund, spürte die Mineral-Heilerden-Peel-Off-Maske auf Wangen, Kinn und Stirn erstarren und fühlte, wie Ariane nach meiner Hand griff. Ich konnte zwar den Kopf nicht bewegen, aber durch die fast geschlossenen Lider richtete ich den Blick nach unten und bemerkte, dass Ariane erst meine Finger betrachtete und betätschelte und dann eine rosa Plastikbox öffnete. Darin befanden sich außer diversen Lacken und Schablonen auch Kleber und Krallen.


  Ich zog die Hand zurück.


  Mit meinem "Das will ich nicht", zerbröckelte ich die Maske um den Mund herum, aber das war jetzt mal egal. Meine Hände waren eine der wenigen Körperteile, die ich ohne Wenn und Aber an mir schätzte. Meine Finger waren lang, die Handrücken schmal, meine Nägel von Natur aus fest, und sie wuchsen ganz natürlich im French-Style, wenn ich sie dementsprechend pflegte und feilte. Ich hatte beim "Extra" mal an der Kasse gesehen, wie eine gestresste Kassiererin der Kundin ihr Münzgeld statt in die Hand auf das Rollband gelegt hatte. Es hatte gute 30 Sekunden gedauert, bis es der Frau mit den langen orange-farbenen Krallen gelungen war, die Euronen aufzuklauben, und keiner hatte ihr geholfen. Ich fand, wer sich künstliche Nägel in dieser Länge aufklebte, stattete sich sehenden Auges mit einem Handicap aus. Darauf war ich nicht scharf, und falls es Tom anders ging, mussten wir mit diesem Kompromiss eben leben.


  Nach der Tiefenreinigung stand die Dekoration auf dem Programm, und ich muss zugeben, dass es mir Spaß machte, so im Mittelpunkt einer Vorher-Nachher-Show zu stehen. Nach Arianes liebevoller Behandlung schimmerte mein Teint tatsächlich in gleichmäßig mattem Hellbeige. Im Kontrast zu den dunkelroten Haaren fiel mir die Assoziation zu Grufties ein, aber Ariane versprach entsprechende Gegenmaßnahmen.


  "Also, Make-up brauchst du nicht, deine Haut ist wirklich beneidenswert. Aber ein bisschen African-Powder auf Stirn und Kinn und ganz bisschen Rouge auf die Wangen. Das bringt deine Augen zum Strahlen."


  Ich ließ sie machen und gab mich der positiven Visualisierung hin: Ich malte mir aus, dass Tom wie Patrick Swayze auf mich zu taumeln würde, die Menge bildete eine Gasse, ich eilte leichten Fußes auf ihn zu, und wir würden uns erst küssen, dann tanzen, dann verdrücken. Das "Ach" verkniff ich mir, weil Ariane gerade an meinen Lippen zugange war.


  "Das ist Magenta Extreme Lip Line", erzählte sie dabei. "Hält den ganzen Abend und hat eine Wirkung, als hättest du dir Silikon untergespritzt. Und es passt zu den Haaren."


  Ich zuckte zusammen.


  "Hey! Halt still! Scheiße…" Ich spürte einen feuchten Finger, der regulierend an meinem Mundwinkel herumwischte, und betete, die Feuchtigkeit käme von Make-Up-Entferner.


  "Schwillabenichaussenwieperischilton."


  "Du wirst nicht aussehen wie Paris Hilton, sondern wie die attraktivste Lisanne Kolping, die die Welt je gesehen hat. Vertrau mir."


  Ich fand, das tat ich zu Genüge.


  Als ich kurz darauf in den Spiegel schaute, wusste ich, dass niemals jemand mein Vertrauen mehr verdient hatte als meine allerbeste Freundin. Ehrlich, nachdem ich nun lange genug über meine natürlichen Makel referiert und lamentiert habe, darf ich nun auch behaupten: Ich sah aus wie das "Gesicht des Jahres". Ich konnte kaum fassen, was Ariane mit Puder, Kajal, Mascara und Lipliner aus meinem unauffälligen Gesicht herausgelockt hatte. Und herausgelockt ist das richtige Wort, denn ich prüfte sehr genau, ob ich irgendwie angemalt wirkte oder ob in unsichtbaren Lettern auf meiner Stirn "Mach's mir jetzt, Tom!" stand, aber nein. Ariane hatte mir unglaublichem Geschick meine Vorzüge betont und meine Schwächen kaschiert. Die Sommersprossen waren nach dem Peeling so blass, das sie gar nicht mehr zählten, meine blauen Augen dominierten von dunkelbraunen langen Wimpern umrahmt, meine Lippen wirkten einfach nur einen Millimeter voller und konturenscharf. Es sah aus, als wären sie nicht geschminkt. Naturschön.


  "Oh, wow…" Lange blickte ich in den Spiegel, drehte den Kopf nach links und nach rechts, und hinter mir stand Ariane mit breitem Grinsen. Ich wandte mich um und umarmte sie.


  "So, und jetzt raus aus den Klamotten!", befahl sie, und dann begann ein Gerangel, als erst mein rosa T-Shirt in hohem Bogen auf dem Duschkopf landete und sie sich dann an meinem BH zu schaffen machte, genau an der Stelle, unter der linken Achsel, an der ich kitzelig war. Meine Jeans landete irgendwie in der Badewanne, während ich meinerseits versuchte, Ariane aus ihrer Kosmetikerinnen-Kluft zu schälen. Wenn schon nackig, dann auch beide! Wir lachten und kreischten, und gerade als mein BH mit dem klemmenden Verschluss auf meiner Hüfte landete und Ariane nur noch mit einem Arm in ihrer weißen Bluse steckte, drückte jemand den Pause-Button auf dem DVD-Player. Standbild mit Mann. Mit den tellergroßen Augen sah Josh aus wie eine Manga-Figur. Ein unterdrückter Schmerzensschrei drang dumpf hinter der Tür, die ich mit Schwung gegen die neugierige Nase meines großen Bruders gepfeffert hatte.


  Wir kicherten und warteten ein paar Sekunden, bevor ich durch das Schlüsselloch nach draußen blickte. Ich sah, wie die Tür zu seinem Zimmer hinter Josh zufiel, und gab Ariane ein Zeichen. Wir sammelten unsere Klamotten ein, hielten sie uns vor die Brust und tippelten auf Zehenspitzen in mein Zimmer zurück.


  Den Push-up BH stopfte ich gleich wieder in Arianes Zaubertasche, nachdem ich ihn ihr zuliebe wenigstens anprobiert hatte. Ich sah damit aus wie ein Busen auf Beinen, und nach ein, zwei Totschlag-Argumenten stimmte Ariane mir zu, dass es daran nicht scheitern sollte. Ich legte keinen Wert darauf, auf meine sekundären Geschlechtsteile reduziert werden. Mein Busen war in Ordnung und mit Körbchengröße C durchaus auch ohne Trick ein Blickfang, wenn man denn keinen Augenkontakt suchte.


  Wenig später war ich komplett, und Ariane hatte nicht übertrieben: Ich glaube, so attraktiv war ich in meinem Leben noch nicht gewesen – und davon abgesehen würde ich es auch nie mehr wieder sein. Das grüne Glitzerteil mit dem Neckholder saß eng und ließ meine Taille frei, die schwarze Jeans endete tief auf der Hüfte, von einem Gürtel gehalten, und die hochhackigen Wildleder-Stiefeletten ließen meine Beine modelmäßig lang erscheinen.


  Im Stehen war es mehr als okay, aber als ich ein paar Schritte versuchte, wirkte ich, wie ich selbst im Spiegel sah, wie ein Frosch auf Stelzen. Also verbrachten wir die nächste halbe Stunde damit, Gehen zu üben.


  "Kopf hoch!" Ariane gefiel sich in der Rolle der Domina. "Lass die Schultern nicht nach vorne hängen. Sonst sieht es aus, als trägst du vorne einen Rucksack." Mein Kichern trug nicht zu meiner Haltung bei, aber ich war ehrgeizig. Und mein Gesichtsausdruck passte sich, je mehr ich Arianes Ideal entsprach, wie von selbst meinem Zauber-Ich an. Später schaffte ich es sogar, lässig die Finger der rechten Hand in die Jeanstasche zu stecken und dabei zu gehen. Als wäre ich so geboren worden!


  Die erste Überraschung dieses Nachmittags war ich persönlich, die zweite war Ariane herself: Ich war gespannt, in welchem Outfit sie versuchen würde, neben mir ihre Starrolle einzunehmen, und beobachtete mit wachsendem Staunen, wie sie sich ebenfalls eine schwarze Jeans anzog und dazu einen schwarzen dünnen Seidenrolli ohne Ärmel. Ihre Haare band sie im Nacken mit einem kleinen Streifen Plüschfell zusammen, was unglaublich edel, aber keineswegs extravagant wirkte. Sie puderte sich etwas Glitter großflächig mit einem Quast ins Gesicht und schminkte ihre Lippen dezent mit Gloss. Hübsch. Absolut hübsch. Aber mehr als den Preis für die beste Nebenrolle schien sie an diesem Abend nicht im Sinn zu haben. Sie betrachtete mich noch einmal von Kopf bis Fuß, lächelte mich an und küsste mich auf die Wange. "It's showtime, Lis", flüsterte sie mir ins Ohr. "Ich drücke dir die Daumen."


  Ariane ging vor, um zu checken, ob der Weg nach draußen frei war. Meine Vater holte Mutter am Bahnhof ab, die Tür zu Joshs leerem Zimmer stand offen – offenbar war er schon zu Vivian gefahren, um sie zur Fete abzuholen – und aus dem Garten drang das Klein-Jungen-Gekreisch von Maik und zweien seiner Freunde, mit denen er an einem Baumhaus werkelte.


  "Komm!", zischte Ariane von der Treppe, und ich stöckelte los.


  Der ganze Aufwand wäre fast umsonst gewesen, weil ich nämlich um ein Haar mit gebrochenen Knochen im Krankenhaus gelandet wäre, als mich von hinten jemand ansprach und ich die Balance am Treppenabsatz fast verlor. Gerade noch konnte ich mich am Geländer festhalten, und mein Herzschlag verursachte kleine grüne Glitzerwellen unter meiner Brust.


  "Zu wem wollen Sie bitte?"


  Oma. Die liebe alte Frau erkannte mich nicht. Alzheimer-Rückfall? Grauer Star?


  Ich musste mich hinabbeugen, um sie auf die Pergamentwange zu küssen.


  "Ich wünsch dir ganz viel Liebe, Schätzchen", krächzte sie ganz leise und mit dem schelmischen Zwinkern in den hellblauen Augen, für das ich sie so liebte.


  "Danke, Oma." Ich drückte ihre mageren Schultern noch einmal und stieg endlich, so schnell es meine verlängerten Haxen zuließen, die Treppe hinab.


  Als wir endlich draußen waren und zur Bushaltestelle schlenderten, meinte Ariane. "Weißt du eigentlich, warum Männer hohe Absätze so erotisch finden?"


  "Keine Ahnung."


  "Das stammt noch aus der Zeit der Neandertaler. Männer stehen drauf, wenn Frauen nicht schnell genug flüchten können."
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  Der Gedanke an Flucht kam mir auch kurz in den Sinn, als der Bus vor dem Schulgebäude hielt und die surrend aufgleitenden Türen uns hinausließen.


  Vor dem Eingang standen mehrere Gruppen mit Leuten aus der Oberstufe, ein paar aus der Zehnten hatten sich auch darunter gemischt. Aus der Aula drangen schräge Töne von Keyboards und Bassgitarren, während die Bands sich warm spielten und ihre Instrumente stimmten.


  Der Versammlungssaal unserer Schule hatte eine große Bühne für Aufführungen und Vergabe der Abi-Zeugnisse und Vorlesewettbewerbe und so was und zwei kleinere Bühnen an der Seite, mehr Podeste. Auf der Hauptbühne spielte an diesem Abend die Schulband, links auf dem Podest sollte eine Dreier-Formation, bestehend aus einer Sängerin und zwei Gitarristen, aus der benachbarten Realschule auftreten, und rechts wollte ein DJ sein Mischpult und seine CD-Sammlung platzieren.


  Ich fröstelte ein bisschen unter dem Neckholder, auch weil es am Abend noch recht frisch wurde und ich mein Styling nicht durch eine unpassende Jacke versauen wollte.


  In Sekundenschnelle checkte ich, dass Tom noch nicht da war. Sein Rennrad stand auch nicht bei den anderen Bikes. Meine Stimme war tonlos, als ich mich Ariane zuwandte: "Und was, wenn er gar nicht kommt?"


  "Der kommt! Aber später. Wie es sich für den Babo gehört."


  Wir suchten die Leute, die wir kannten, und nein: keine Gasse bildete sich vor mir, denn - hey, Dirty Dancing ist ein Märchen! Aber ich ließ mich schon ein bisschen feiern und genoss die Komplimente von Marie und Viv, von Cola und Maike. In der Nähe der Bühne entdeckte ich meinen Bruder mit seinen Freunden und winkte ihnen fröhlich zu.


  Dann wurde es gemütlich. Der Technik-Freak aus der 13. Klasse dimmte die Lichter, und immer mehr Leute strömten von draußen in die Aula. Ein Gemisch aus Rosenduft, Vanille und Moschus umhüllte unsere Girlie-Clique, während wir eng beieinander standen und genau wie die anderen taten, als unterhielten wir uns prächtig, obwohl jede Einzelne von uns unauffällig beobachtete, wer denn schon da war oder gerade eintraf.


  Das hysterische Kreischen der Cheerleader-Mädels, die nicht weit von uns standen und uns Normalsterbliche nicht mit dem Hintern ansahen, wies darauf hin, dass jemand ganz Besonderes seinen Schatten voraus warf.


  Tom hatte es wirklich drauf. Ich sah ihm entgegen, wie er lässig auf die Mädels zusteuerte, sein charismatisches Lächeln im Gesicht, einen Schweif von Kumpels hinter sich herziehend, wie der Chefarzt auf Visite, und wenn die Pompom-Tussis nicht bald ihre Hysterie in den Griff bekamen, wäre ein solcher auch notwendig.


  Ariane stieß mich in die Seite, zwinkerte mir zu. Ich schürzte die Lippen. Unauffällig manövrierte sie mich ein Stück außerhalb unseres Kreises und nickte mir aufmunternd zu.


  Was jetzt! Sollte ich mir eine Stange suchen und mit einer sexy Tanzeinlage seine Blick auf mich lenken?


  War nicht nötig. Ariane hatte nicht nur ein Händchen als Kosmetikerin, sondern auch Talent im Erteilen von Regieanweisungen. Ich bemerkte, wie Tom zu mir blickte. Nur ganz kurz. Dann wieder. Und noch einmal.


  Beim dritten Mal lächelte ich ihn an.


  Ja, das tat ich.


  Und es fühlte sich so gut an und ging so leicht. Warum nur hatte ich das nicht längst schon getan?


  Ich kannte die Antwort: Weil es vorher keinen Grund gab. Er hatte mich ja nie beachtet, und wenn, dann nur, um sich über mich lustig zu machen.


  Ich lächelte ihn an in dem Bewusstsein, dass meine Augen von Kajal umrahmt strahlten, dass meine Lippen durch Magenta Extreme Lipline in Bestform gebracht waren und dass meine Haare mein Gesicht weich umrahmten. Ein hübsches Mädchen lächelt einen gut aussehenden Jungen an. Das war so normal wie nur was.


  Und doch so einzigartig für mich. Tom… Lieber Tom… Auf einmal durchdrang mich eine so intensive Sehnsucht nach ihm, dass mein Blut in Flutwellen durch meinen Körper strömte. Lass uns doch mit diesem Theater hier aufführen, dachte ich ihm entgegen, sandte ich ihm auf der Welle, die uns beiden gehörte, auf der wir uns so gut verstanden und so lieb hatten wie niemals zwei Menschen zuvor.


  Die Schulband hatte inzwischen begonnen, die Stimmung im Saal anzuheizen, und spielte ein paar Achtziger Jahre Hits. Einige aus unserer Clique fingen an zu tanzen, und auch ich bewegte mich dezent. Ein paar Jungs aus der Oberstufe stießen zu uns, stellten sich nach Stoffelart stocksteif daneben und beobachteten unser Gezappel.


  Und dann war es Ariane, die Toms Aufmerksamkeit auf sich zog. Mein Herz erlebte einen Freifall, als sie ihn anstrahlte und ihn mit einer kleinen Geste aufforderte, zu uns zu kommen. Er kam nicht, er flog und stand eine Millisekunde später wie gebeamt neben mir. Sein Geplänkel mit Ariane war nur ein sekundenschneller Smalltalk, dann wandte er sich mir zu, schaute mir ins Gesicht und tiefer und dann schlug er sich mit der flachen Hand vor die Stirn.


  "Du bist das!", entfuhr es ihm. Aus der Nähe klang seine Stimme ein bisschen höher.


  Tom… Lieber Tom…


  Begegnung Tom/Lisanne, Klappe, die erste. Ich neigte den Kopf, wie ich es schon so oft bei Ariane beobachtet und nur heimlich imitiert hatte, lächelte zu ihm auf, zeigte meine Zähne. "Sag bloß, du hast mich nicht erkannt?"


  "Wie sollte ich!" In seinem Lachen schwang eine Spur der Überheblichkeit mit, die mich in den vergangenen Wochen im Realkontakt so sehr verletzt hatte. "Hey, du hast dich wohl neu erfunden…"


  Der Satz hing am Ende irgendwie unfertig in der Luft. Konnte doch nicht sein, dass er meinen Namen nicht kannte.


  "Wir probieren halt gern mal was Neues aus, nicht wahr, Lisanne?" Ariane verfolgte den Beginn unserer realen Liebe selbstverständlich mit Ohren wie Satellitenschüsseln. Und sie wusste so genau, wo ihre helfende Hand gebraucht wurde.


  "Also, wenn so Hammermäßiges herauskommt, kann man nur hoffen, dass ihr das noch lange geil findet", bemerkte Tom und grinste so schief wie Bruce Willis.


  Hammermäßiges. Kann man nur hoffen, dass ihr das noch lange geil findet. Was für ein schräger Satz. Mir fielen seine poetischen, phantasievollen Formulierungen in unserem private room ein, aber es ist ja bekannt, dass die Sprechsprache eine andere als die Schriftsprache ist.


  Wie unbeabsichtigt schob sich Tom zwischen die anderen Mädels und mich, kam mir ein Stück näher, so dass ich instinktiv einen Schritt nach hinten ging und schließlich an der Wand lehnte, die Arme auf dem Rücken, zu ihm aufblickend.


  Er stand vor mir, legte eine Hand neben meine Schläfe auf die Wand und stützte sich so ab. Sein Arm bildete eine Barriere zu den anderen; er machte das so routiniert und selbstverständlich, dass ich Mühe hatte, die Vertrautheit in mir am Leben zu halten. Ich hatte diese Geste schon einige Male bei ihm beobachtet, doch nun waren es die anderen, die Pompom-Prinzessinnen, die mich aus einigen Metern Entfernung mit Blicken zu töten versuchten.


  Ich war am Ziel meiner Träume. Hier hast du deinen Tom, sagte das Leben, und ich spürte nur, wie aus dem prallen rosa Herzballon 'Liebe' ganz, ganz langsam und leise zischend die Luft entwich.


  Tom behandelte mich wie jede x-beliebige Tussi und nicht wie die Frau, die in seine Seele geblickt hatte, und es fiel mir schwer, nicht aus der Rolle zu fallen. Ich flirtete ihn an und lächelte und lachte über seine kleinen dummen Scherze, und zwischendurch versuchte ich seinen Blick festzuhalten und ihn zum Schweigen zu bringen, damit er mich nur anschaute.


  Aber in seinen Augen entdeckte ich nichts anderes als Spaß an mir. Ich gefiel ihm mit meinen Magenta-Lips und Sternchenaugen, und ich glaube, meinem grün umhüllten Busen ließ er auch eine gute Portion Interesse zukommen.


  Vielleicht… vielleicht wenn wir miteinander tanzten?


  "Hey, hast du Lust zu tanzen?" Die Schulband hatte mit den Schmuseblues angefangen, die Tanzfläche leerte sich, bevor sich Pärchen bildeten. Nun wurden auch die Stoffel aktiv, und Tom wartete meine Antwort gar nicht ab, sondern nahm meine Hand und zog mich mitten in die Aula.


  Was für ein Erfolg, ging es mir irgendwie zynisch durch den Kopf. Er will sogar mit mir gesehen werden.


  Dann hatte ich seinen Mund in meiner Halsbeuge, seine Arme um meine Taille, seine langen Beine an meinen Oberschenkeln, und ich spürte, dass Tom mir nicht nur vorspielte, dass ich ihm gefiel.


  Ich schlang meine Arme um seinen Nacken, aber sie waren auch das einzig Bewegliche an mir. Mein Körper fühlte sich irgendwie verdrahtet an, als brauchte ich jemanden, der mich in Bluesform bog.


  Komm zu dir, Lisanne. Dies ist der Moment, auf den du seit Monaten gewartet hast. Mach! Es! Wahr!


  "Tom?"


  "Hm?", hauchte er warm an meine Haut. Dann blickte er auf, sah mir in die Augen.


  Mein Gott, was das schwer… Wie sollte ich beginnen?


  "Du… du weißt, wer ich bin, oder?"


  "Klar! Die Freundin von Ari. Sorry, dass ich dich nicht gleich erkannt habe. Das war echt scheiße."


  "Äh… nein… Ich meine jetzt nicht nur, dass ich die Freundin von Ari bin. Hm… ich bin … äh … manchmal im Chat." Ich wünschte, Ariane hätte mir doch ein deckendes Make-up aufgetragen, als ich spürte, wie mein Gesicht dunkelrot anlief. Das sah sicher ultraschrill zu den Fuchsienhaaren aus, aber zum Glück war es ziemlich dunkel um uns.


  "So so. Manchmal im Chat." Er zögerte, und ich hätte meinen neuen Laptop dafür gegeben zu erfahren, was nun in seinem Kopf vor sich ging. Er dachte einen Moment nach, während er mich mit langsamen Schritten im Takt der Musik im Kreis drehte. Bei jedem Schritt schob er für den Bruchteil einer Sekunde ein Bein zwischen meine, und seine Hände spürte ich inzwischen gespreizt und fest auf meinem Po. "Du meinst, in dem Chat aus dem Schulforum?"


  Ich nickte heftig. Tom… Lieber, lieber Tom… Sei endlich einzigartig und nicht so austauschbar!


  "Wir… wir haben uns so … so wunderschöne Dinge erzählt."


  "Du meinst… äh." Warum dachte ich bei diesem Meilenstein in meinem Liebesleben an Sprechblasen in einem Comic? "Du meinst, als wir von… Sex… äh." Seine Augen funkelten, und ich wartete auf den Stromschlag, der uns beide miteinander verschmelzen würde. Vergeblich. Er fuhr fort: "Du meinst unseren hammergeilen Cybersex?" Und schon wanderte seine linke Hand auf die grüne Hügelwiese, während die andere auf meinem Po verweilte.


  Ich weiß nicht, welchem Typen ich mich im Netz anvertraut hatte, aber ich wusste auf einmal mit großer Klarheit, dass Tom Klefisch nichts damit zu tun hatte. Die Liebe meines Lebens hätte das, was zwischen uns passiert war, niemals als "unseren hammergeilen Cybersex" bezeichnet. Was Tom hier tat, spürte ich mehr, als dass ich es wusste: Er wollte mit geübten Handgriffen teilhaben an einer Intimität, die ihm nicht zustand.


  Und danach, wenn er sein Ziel erreicht hatte, würde er mich so behandeln, wie all die anderen auch: wie Müll.


  Ich konnte ihm keinen Vorwurf machen. Aber ich konnte mich wehren.


  Was dann geschah, geschah ohne meine Willen. Ich schwöre.


  Ich gab ihm einen Schubs, dass er taumelte, und als ich aus der Aula flüchtete, musste ich an Arianes Spruch denken und war froh, dass ich die Fortbewegung auf den Heels geübt hatte. Tom jedenfalls würde mich nicht einholen. Niemals.


  Die Absätze tackerten gespenstisch in den Fluren der Schule, während ich zum Ausgang rannte, süchtig nach Luft und Klarheit. Die Tränen liefen an den Schläfen und über die Wangen und wuschen mich rein von aller Täuschung. Mein Weinen hatte nichts zu tun mit dem Liebeskummer eines Teenies, mit unerfüllbaren Träumen und verschwommenen Sehnsüchten.


  Ich weinte um mich.


  Ich weinte, weil ich nichts auf die Reihe brachte und weil ich nicht mehr wusste, was mich ausmachte und was nicht zu mir gehörte. Wer war ich? Eine 16jährige Theoretikerin mit einem Rucksack voller Phantasie. Ein großes Mädchen, das sich die Liebe zurechtgebastelt hatte, mit einem Hurrikan an Gefühlen, der in der Praxis zu einer sanften Brise wurde. Wie armselig.


  Nur gut, dass ich Psychologie studieren würde. Vielleicht würde ich in einigen Jahren wissen, was mit mir nicht stimmte. Oder vielleicht brauchte es kein Studium. Vielleicht sollte ich Ariane bitten, ob ich sie mal probeweise abknutschen und betatschen dürfte. Möglicherweise war ich lesbisch. Kein Problem, wirklich nicht! Wenn ich's nur erst mal wusste, würde ich auch den richtigen Weg einschlagen.


  Aber ich wusste es ja nicht. Ich wusste gar nichts.


  Ich schlug die Hände vor mein Gesicht, nachdem ich mich auf das Rondell um einen der kürzlich angepflanzten Bäume auf den Schulhof gesetzt hatte.


  Dann spürte ich einen Arm, eine Hand, die streichelnd durch meine Haare fuhr. "Na, komm…" Eine sanfte Stimme, die mich wärmte, dann eine Fleecejacke um meine Schultern, die unendlich vertraut roch. Nach Weichspüler.


  Ich lehnte meinen Kopf an Nils' Schulter und blieb da so sitzen, weil es gut war.


  "Soll ich dich nach Hause fahren?", fragte er irgendwann leise.


  Ich nickte und ließ mich von ihm an die Hand nehmen. Eine warme kräftige Jungenhand, in der meine versank. Ich war so froh, dass ich diese Scheiß-Klebenägel abgelehnt hatte. Etwas sehr Echtes von mir wurde gehalten.


  Ich schwieg, als mich Nils im Auto seines Vaters nach Hause fuhr. Ich würde mich sortieren müssen, ganz von vorne anfangen. Ich würde analysieren müssen, was schiefgelaufen war und warum.


  Vor unserer Villa stellte Nils den Motor ab. Dann beugte er sich zu mir und sah mir in das verheulte Gesicht.


  Ich stieß ein unfrohes Lachen aus. "Ich sehe ziemlich scheiße aus, was?"


  "Ja", sagte er. Dann hielt er mir seinen Finger an den Mund. "Leck mal." Ich befeuchtete seine Fingerspitze und er wischte an meinem Augenwinkel den verschmierten Kajal ab. Ich sah ihn dabei an, beobachtete, wie er konzentriert die Brauen zusammenzog, wie letzte Woche im Rückspiegel.


  Als er die Restauration beendet hatte, blieb sein Gesicht dicht vor meinem, sein Blick wanderte suchend über das Kunstwerk, das Ariane geschaffen hatte. "Was ist das eigentlich für ein Zeug auf deinen Lippen?", fragte er.


  "Magenta Extreme Lipline", gab ich Auskunft.


  "Schmeckt das?"


  Ich probierte mit der Zunge, schmeckte nach. "Geht so."


  Dann war da sein Mund an meinem. "Mal probieren", murmelte er, und ich ließ ihn. Er kostete an meinem Lippen herum, strich mit der Zungenspitze die Konturen nach, und irgendwie schien es ihm zu gefallen, denn er wollte gar nicht mehr aufhören, aber das war okay, denn ich spürte, dass die Eisendrähte in mir schmolzen und mir meine Bewegungsfreiheit zurückgaben.


  Etwas geriet in Fluss. Etwas verdammt Heißes.


  Dann hatte er wohl genug von Magenta Extreme und wollte sich lösen, aber ich fand, er sollte doch noch einmal in der Region um den linken Mundwinkel probieren und signalisierte ihm diesen Wunsch durch meine eigene Zungenspitze.


  "Träum was Schönes, Kleine", murmelte er dicht an meinem Ohr, und ich spürte, dass seine Wange ganz heiß war und hörte, dass seine Stimme belegt klang, als hätte er den Stimmbruch noch nicht hinter sich.


  Für das, was in den nächsten Minuten geschah, eigne ich mich nicht als Chronistin.


  Gut möglich, dass die Erde bebte, während dieser Satz durch das Vakuum des Wageninneren flatterte wie ein Schmetterling in der Wüste.


  Da war Nils' Wange heiß an meiner, sein Pulsschlag, den ich an einer Ader an seinem Hals beobachten konnte, und da war diese Flut in mir, die nicht mehr mal hierhin und mal dorthin schwappte, sondern nur auf ihn zu, erst in kleinen, dann immer größer werdenden Wellen.


  "Du!", stieß ich hervor, und diese kleine zielgerichtete Wut überraschte mich selbst in ihrer Heftigkeit.


  Ich liebte ihn für das Grinsen, das ich nur spürte, nicht sah.


  "Warum hast du das getan!", zischte ich und wusste, dass in meiner Stimme nur das lag, was ich auch empfand, während ich mit den Fingern durch sein Haar glitt und näher und immer näher an ihn heranrückte.


  "Hättest du mich sonst jemals beachtet?" Er küsste meinen Hals, und ich war kurz davor, das Denken zu vergessen. Noch nicht…


  "Ich habe dich immer beachtet. Warum hast du dir diesen Nick gegeben? Das ist übelste Täuschung!", warf ich ihm vor, während ich begann, an seiner Unterlippe herumzuknabbern.


  "Ich bin eben nicht so selbstbewusst wie du", erwiderte er und schaffte es, so eng wie wir da zusammenhingen, mich von Kopf bis Fuß zu mustern.


  All unsere Chatsessions fielen mir ein, in Bruchstücken, in Gefühlen, in Momenten. Nein, angelogen hatte er mich nie… Er hatte mir nur meinen Traum nicht genommen. Aber halt… "Warum wolltest du ein Foto von mir?"


  Er lachte. "Das war mein Plan, dich endlich wach zu rütteln. Wenn du mir dein Bild geschickt hättest, hätte ich sagen können: Oh, du bist das Lisanne! Hallo, hier spricht Nils!" Er lachte und hörte nicht auf, mir in die Augen zu schauen, während wir Arm in Arm in die federweiche Mohnblumenwiese fielen.


  "Gefalle ich dir?", fragte ich kokett und brachte meine Zunge wieder ins Spiel.


  "Geht so." Und dann ging das mit der Knutscherei erst so richtig los, und niemals war irgendetwas in meinem Leben stimmiger gewesen.


  Etwas hatte seinen Anfang genommen. Real und hier und jetzt. Etwas so Echtes, dass ich es wagen konnte, das Denken einzustellen.


  "Ich hab dich lieb", sprach es aus mir, während ich in seinen Armen zerfloss.


  "Ich wusste doch, dass du das wahre Passwort kennst", murmelte er grinsend, und ich lachte ihn an.


  Hier, in diesem geliehenen Auto, von Nils fest und immer fester gehalten, war ich richtig, und all das, was wir uns in unserer Phantasie miteinander ausgemalt hatten, wurde lebendig und real.


  "Was wollen wir als Erstes probieren?", fragte ich eine halbe Stunde später atemlos.


  Es hatte weder etwas mit dem Kajal noch mit dem Rouge zu tun, dass sich das Glitzern meiner Augen in seinem Blick spiegelte. Da bin ich ganz sicher.


  ***


  


  


  


  Freuen Sie sich auf die weiteren Titel dieser E-Book-Edition. Besuchen Sie meine Webseite www.martinasahler.de oder kontaktieren Sie mich bei facebook, um zu erfahren, welche Romane in Vorbereitung und welche bereits erschienen sind.


  Wilde Zeiten


  
    – jung und humorvoll, tiefgründig und prickelnd!
  


  ***



  Martina Sahler


  Schreibfieber


  (aus der Serie Wilde Zeiten)


  



  Eigentlich könnte Kristin mit ihrem Leben zufrieden sein: In der Schule läuft es gut und ihr Liebesleben lässt wirklich nichts zu wünschen übrig.

  Doch Kristin will mehr. Genauer gesagt, will sie Schriftstellerin werden. Aber ihre Familie und ihr Lover Stefan befürchten, dass sie mit einem solchen brotlosen Job den Boden unter den Füßen verliert. Nur Henry, der attraktive Vater ihrer Freundin Ines und als Verleger selbst ein Büchermensch, versteht sie. Er zeigt Kristin, dass ihre Träume keine Luftschlösser sein müssen. Immer wieder versetzt sie Stefan, um mit Henry über Bücher und das Schreiben zu reden. Henry scheint ein Seelenverwandter zu sein, dem Kristin schon bald so nah wie nur irgend möglich kommen möchte. Eine verbotene Liebe, wie sie sich Kristin in ihren Geschichten noch nicht erträumt hat …


  Der Roman „Schreibfieber“ ist unter dem Titel „Einfach fliegen“ im Thienemann-Verlag erschienen und wurde für diese E-Book-Edition von der Autorin bearbeitet und aktualisiert.

  
 „Sahlers Roman … widerlegt alle Negativklischees des Genres, zeichnet eine vielschichtige, nachdenkliche Heldin, die ihr Leben selbstverantwortlich in die Hand nimmt.“ - Deutschlandfunk


  



  ***


  Martina Sahler


  Chinaträume


  (aus Serie Wilde Zeiten)


  



  Dinah fällt aus allen Wolken. China? Für ein ganzes Jahr? Was wird aus Timo, dem heißesten Liebhaber aller Zeiten? Sie ist süchtig nach seinen Küssen und Zärtlichkeiten, wie soll sie da achttausend Kilometer Entfernung aushalten? Timo will auf gar keinen Fall, dass sie geht. Himmel und Hölle setzt er in Bewegung, damit sie bleiben kann und macht ihr den unvermeidlichen Abschied so schwer wie möglich. In Nanjing angekommen und über Skype mit ihrem Lover in Frankfurt verbunden, entdeckt sie allerdings Seiten an Timo, die ihr bislang fremd waren und die sie vor eine schwere Entscheidung stellen. Muss man sich über eine solche Entfernung und über ein ganzes Jahr lang treu sein? Oder ist es nicht der bessere Weg, Schluss zu machen und offen für all das prickelnde Neue zu sein, das Dinah in dem fremden Land entdeckt?


  Der Roman „Chinaträume“ ist unter dem Titel „China-Blues & Grüner Tee“ im Thienemann-Verlag erschienen und wurde für diese E-Book-Edition von der Autorin bearbeitet und aktualisiert.
 

  .
 „Gut recherchiert … Sahler gelingt es, die Protagonisten … authentisch zu beschreiben, …denn niemand ist perfekt und Dinah muss durch eine harte Schule gehen, um sich selbst zu finden.“ - Bianca Wenzel, "lies und lausch"


  


  


  ***


  


  Martina Sahler


  


  Sommerküsse


  


  (aus der Serie Wilde Zeiten)


  


  


  Irgendwas ist besser als nichts, oder? So sieht Tammy das jedenfalls. Es ist ihr egal, ob sie als Arzthelferin, bei einem Anwalt oder in einem Großraumbüro arbeitet, Hauptsache, sie kriegt endlich einen Ausbildungsplatz. Doch es will einfach nichts klappen! Da kommt die Möglichkeit zu einem Praktikum unter der Sonne Fuerteventuras gerade recht. Animateurin in einem Ferienclub – ein Traumjob! Oder?

  Tammy fliegt also nach Fuerte – mitten hinein in das prickelndste Abenteuer ihres Lebens …


  


  


  Der Roman „Sommerküsse“ ist unter dem Titel „Sternenhimmel inklusive“ im Thienemann-Verlag erschienen und wurde für diese E-Book-Edition von der Autorin bearbeitet und aktualisiert.


  Ein Liebesroman leicht und heiß wie der schönste Sommer!


  
***


  Lieben Sie historische Romane?


  


  
    Dann freuen Sie sich auf meine
  


  Young Historicals!


  


  


  


  Martina Sahler


  Rosenblütenkuss


  


  (aus Serie Young Historicals)


  


  


  Köln, 1794. Die Franzosen haben die verschlafene, heruntergekommene Stadt erobert. Jetzt soll alles anders werden - auch für Billa? Sie wünscht sich so sehr eine Möglichkeit, aus dem vorbestimmten Leben als Tochter einer Schneiderin auszubrechen. Amsterdam, Paris - das wäre es!

  Als ihr bester Freund Toni beschließt, vor seinem tyrannischen Vater zu fliehen und die Stadt zu verlassen, wird Billa vor eine schwere Entscheidung gestellt. Denn Toni ist längst mehr für sie geworden als nur ein Freund ...



  


  Eine Liebe in Köln in den Wirren der Französischen Revolution - mit warmherzig gezeichneten Figuren, einem farbenfrohen historischen Städtebild und einem guten Schuss prickelnder Romantik.


  


  


  Dieser Roman ist unter dem Titel „Wie ein Kuss von Rosenblüten“ im Thienemann-Verlag erschienen und wurde für diese E-Book-Edition von der Autorin bearbeitet und aktualisiert.


  


  


  „Historik, Verträumtheit, Selbstverwirklichung, Liebe und die Auswirkungen der französischen Revolution … Ich kann … diesen Roman, jede/r Romantikerin ans Herz legen. Ebenso jede/r Hobby-Historikerin.“ – Charlousie, LeseLust & LeseLiebe


  


  


  


  ***


  Martina Sahler


  


  Schmugglermädchen


  


  (aus der Serie Young Historicals)


  


  


  Köln, 1811. Jeden Tag lauscht die 16-jährige Fina heimlich am offenen Fenster der Bürgerschule. Um lesen zu lernen - und um dort ihren "Sternenprinzen" zu sehen, einen jungen Mann aus reicher Familie, der für sie so unerreichbar scheint. Denn Finas Vater ist alles andere als wohlhabend und hält sich mit Schmuggel über Wasser, ein gefährliches Geschäft, bei dem Fina ihm zur Hand gehen muss. Als bei einer seiner Schmuggelaktionen etwas schrecklich schief geht, muss Fina fliehen. Ob sie ihren Sternenprinzen je wiedersehen wird?

  

  Ein Roman voller Dramatik und Romantik aus dem französisch besetzten Köln.


  


  


  Dieser Roman ist unter dem Titel „Der Duft von Lavendel“ im Thienemann-Verlag erschienen und wurde für diese E-Book-Edition von der Autorin bearbeitet und aktualisiert.


  


  


  „Ich habe mich … vollkommen in der Geschichte versinken lassen können, mit der Protagonistin gelitten und eine Reise auf den Flügeln deutsch-französischer Geschichte erlebt.“ – Charlousie, LeseLust & LeseLiebe
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